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Ihre Redaktion

Mit Bus undAuto erreichbar sind
die Flottmannhallen im Herner Sü­
den, in denen nicht mehr Bohrhäm­
mer für den Bergbau, sondern
Kunstund Kultur produziertwerden.
Unter anderem probt und führt dort
auf das wohl bekanntestefreie The­
ater im Revier,das Theater Kohlen­
pott. Impressario Willi Thornczyk
sorgt für eine interessante Mi­
schung aus provozierendem und
unterhaltendem Repertoire, zuletzt
mit dem Stück "Übern Jordan", das
als Gegenpol zu der Kommerzver­
anstaltung "Starlightexpress" im
benachbarten Bochum gedacht ist.
Mit diesenundallenanderenBeiträ­
gen wünschen wir Ihnen jetzt eine
kurzweilige und hoffentlich interes­
sante Lektüre.

•

Um Problemegeht es auch beim
Thema Frühgeburten. Im Herner
Marienhospital, das zur Universi­
tätsklinik der Ruhruniverstität Bo­
chum gehört, läuft derzeit ein Mo­
dellprogramm zur rechtzeitigen Er­
kennung von Frühgeburten. Weil
Frühgeborenetrotz der Fortschritte
in der Medizin noch immer ein er­
heblich größeres Überlebensrisiko
haben, interessierensich sicher alle
werdenden Eltern für die For­
schungsergebnisse.

•

Ein Beispiel für gute Zusammen­
arbeit geben auch Herne und Ome­
tepe ab; zwischen beiden hat sich
nämlich Anfang des Jahres eine of­
fizielle Partnerschaft entwickelt.
Ometepe ist eine Insel und gehört
zu Nicaragua. Es ist nach den lang­
jährigen Beziehungen zu Henin­
Beaumont und Wakefield die dritte
Partnerschaft, die die Stadt einge­
gangen ist. Mit welchen Schwierig­
keitenOmetepezu kämpfenhat und
wie Herne bei der Bewältigungder
Problemehelfen kann, schildert der
Beitrag in dieser Ausgabe.

•

macryl Lichtobjekte" sind ein gutes
Beispieldafür, wie man mit originel­
len Ideen Umsatz macht.

Dem Personenporträt schließt
sich das eines Herner Unterneh­
mens an, das Licht zu Geld macht.
Einweiteres Beispieldafür,wie viel­
fältig die HernerWirtschaftsstruktur
ist, und daßauch im Ruhrgebietfin­
digeUnternehmensitzen,die erfolg­
reiche Produkteentwickeln und auf
den Markt bringen.Die "Bruck Pris-

•

Gründlich war im vergangenen
Jahr auch der Wechsel an der
Stadtspitze: fünf neue Dezernenten
nahmen im Laufe des Jahres ihre
Arbeit auf. Zum ersten Mal stehen
übrigens zwei Frauenan der Spitze
von Dezernaten.Sie sind zuständig
für Kultur, Schule, Sport sowie
Recht und Ordnung. Wir wollen
aber nicht verschweigen, daß auch
die drei neuen Herren in Amt und
Würde ihre Sache gut machen.

•

Eherschlecht als recht ist es um
die Verdienstmöglichkeitenvon Mu­
sikern bestellt. Gleichwohl finden
sich immer wieder junge Leute,die
sich der Musik verschreiben, wes­
halb die lasterhafte Mär von der
.Kulturtreien Zone" Herne zumin­
dest für die Popszenenicht zutrifft.
Mit denVorurteilenüber die kulturel­
le Einödewollenwir in unseremBei­
trag über die Rock- und Popszene
gründlich aufräumen.

•

Natürlich darf in der Stadtillu­
strierten auch das Thema Sport
nicht fehlen. Mehr als zwanzig Jah­
re Sportgeschichte schrieb zum
Beispiel der Wanne-EickelerWalter
Neusei,der in den Dreißigern,Vier­
zigern und noch Anfang der tüntzi­
ger Jahre sein Publikumbegeister­
te. Der "blonde Tiger" von der Dor­
neburg zählte nämlich zu den be­
sten Profi-Boxernim Ring.

•

nur eines: Steckrüben. Um wenig­
stens den Müttern Milch für ihre
Kinderzu verschaffen, hielt sich die
Stadt eigene Kühe, die im Ostwest­
fälischen auf die Weide gingen.

Noch mehr von Mangel und Not
gekennzeichnet waren die Jahre
während des Ersten Weltkrieges.
Satt zu essen gab es in den Jahren
zwischen 1914 und 1918eigentlich

•

In die Nachkriegszeit führt uns
der Beitrag über das Variete an der
Bochumer Straße,wo sich bekann­
te Künstler ein Stelldichein gaben.
Damals setzten sich die Menschen
zur Unterhaltungnoch nicht vor die
Glotze,sonderngingen abendsaus,
umTheater live zu genießen.Herne
lief in jenen Jahren, was die Unter­
haltung betraf, den umliegenden
Städten den Rang ab. Ins Variete
von Heinrich Rohde strömten die
Menschen, um wenigstens eine
Vorstellung lang Sorgen und Nöte
zu vergessen.

•

Vergangenes, Gegenwärtiges
und Zukünftigesvereint auch unse­
re Titelgeschichte. Über den Volks­
garten in Wanne läßt sich Interes­
santes zur Entstehungsgeschichte
ebensoerzählenwie über die heuti­
ge Bedeutung und das zukünftige
AussehendieserGrünanlagemitten
im Herzen von Wanne. Insgesamt
wird die Stadt 1,2 Millionen Mark in
diese Naherholungsstätte investie­
ren. Damit auch die Enkelnoch vor
der Haustür ein Stück Natur vorfin­
den.

•

Dem aufmerksamen Leser wird
es nicht entgangensein: Im verqan­
genen Jahr hat es keine Ausgabe
der Bürgerillustriertengegeben.Wir
wollen deshalbgleich mit einer arti­
gen Entschuldigung beginnen und
alle geduldigausharrendenFreunde
der BürgerillustriertenumVerständ­
nis bitten, vor allem aber für die Zu­
kunft Besserunggeloben.Mit einem
tröstlichen "was lange währt, wird
endlich gut" im Hinterkopf sind wir
gleichwohl der Ansicht, dem ge­
neigten Leserwieder eine bunte Mi­
schung interessanter Themen aus
Vergangenheit,Gegenwart und Zu­
kunft der Stadt anzubieten.

In eigener Sache
Bürgerillustrierte der Stadt Herne



"Eine höchst nützliche
und angenehme

Anlage"

Der frühere Gelsenkirchener
Landrat Dr. Hammerschmidt hatte
längst Weitsicht bewiesen. Auf sei­
ne Anregung hin beschloß der
Kreistag nämlich bereits 1892 die
"Aufnahme einer Anleihe zur Anla­
ge von Volksgärten im Landkreis
Gelsenkirchen", wie es in der im
August 1925aufgelegtenBroschüre
,,50 Jahre Amt Wanne" nachzule­
sen ist.

"Durch Ankauf eines Geländes
von dem Landwirt Friedrich Schal­
ke,derWitweAugustOverhoff,dem
BergwerksdirektorHohendahl,Bau­
unternehmer Nolda und Schmied
Braukmann gingen Grundstücke in
der Gesamtgrößevon rund21 Mor­
gen in den Besitz der Gemeinde
Wanneüber", heißt es in der Schrift
weiter. "Hier, an der Wilhelmstraße
und jetzigen Hammerschmidtstra­
ße,sollte ein Volksgartenentstehen,
der einen Kaiserbrunnenenthalten
sollte. Das 25jährige Jubiläum des
Krieger- und Landwehrvereins
Bickern-Crangegab den Anlaß zur

Der Landkreis nimmt
Anleihen auf

Nähe der geschlossenenOrtschaf­
ten nicht mehr anzutreffensind. Für
die überraschende Schnelligkeit in
der Entwicklung unserer Gegend
mögen die folgenden Ziffern spre­
chen."

Die "folgendenZiffern" besagen,
nach einer vorausgegangenen
Volkszählung übrlcens. daß von
1890 bis 1895 die Bevölkerung im
"preußischen Staate" um 6,32 Pro­
zent zugenommenhatte, in Westfa­
len um 11,18und im LandkreisGel­
senkirchen gar um 30;77 Prozent.

Am 22. März, dem 100jäh­
rigen Geburtstage Wilhelms
des Großen ist auf dem

MarktplatzWanne-Süd... eine Eiche
unter entsprechenden Feierlichkei­
ten gepflanzt", heißtes in dem 1903
erschienenen Buch .Eickel-Wanne
einst und jetzt - Geschichte der
Gemeindenbeider Ämter" von Gu­
stav Hegler,der fortfährt: "Einewei­
tere, höchst nützlicheund angeneh­
me öffentliche Anlage ist der Volks­
park, ,Kaisergarten' genannt. Der­
selbe ist mit einem Kostenaufwand
von 124.977 M., wovon 66.477 M.
auf die Grunderwerbskosten kom­
men, angelegt. Die Größebeträgt 4
Hektar 84 Ar 10Quadratmeter."

Daßder Wert einer "grünen Lun­
ge" in dichtbesiedelten Industriere­
gionen schon um die Jahrhundert­
wende durchaus erkannt wurde,
geht auch aus dem "Verwaltungs­
bericht des Kreis-Ausschussesdes
LandkreisesGelsenkirchen" für das
Jahr 1898 hervor, dem Wanne da­
mals angehörte. Unter dem Titel
"Beschaffung und Einrichtung von
Volksgärten" ist da mit Hinweis auf
die rapide Entwicklung der Einwoh­
nerzahlen zu lesen: "Angesichts
dieser Ziffern kann es nicht in Er­
staunen setzen, daß der Kreis im
Süden bis einschließlich StadtWat­
tenscheid, im Osten bisWanne und
Eickel, im Norden bis zum Bahnhof
Bismarck hinauf ein zusammenhän­
gendes, ununterbrochenes, durch­
weg dicht bebautes Gemeinwesen
von fast überall städtischem Cha­
rakter bildet. Dabei ist die Höheder
wirtschaftlichen Entwicklung ohne
Zweifel noch nicht erreicht, wo grö­
ßere, unbebaute, zusammenhän­
gendeFlächen innerhalboder inder

Bevor der Bergbau von ihr B&
sitz ergriff, war die Landschaft
zwischen Ruhr und Emscher vor
allem landwirtschaftlich ge­
prägt. Das änderte sich gründ­
lich mit dem Zeitalter der Indu­
striealisierung. Statt der Bäume
wuchsen jetzt Schlote in den
Himmel, und aus den Bauern
wurden Bergleute.

Gleichwohl blieb den Men­
schen die Sehnsucht nach ein
wenig Grün in ihrer Stadt, und
so beschlossen die verantwort­
lichen Politiker des Amtes Wan­
ne in weiser Voraussicht noch
Ende des vergangenen Jahrhun­
derts, Gelände für die Anlegung
eines öffentlichen Parks anzu­
kaufen.
Den darauf entstandenen

Wanner Volksgarten nutzen
noch heute die Bürger der nähe­
ren und weiteren Umgebung als
Erholungsstätte, und auch als
grüne Lunge für die Stadt hat
der Park nichts von seiner Be­
deutung verloren.

Grund genug für die BürgeriI­
lustrierte, sich einmal näher mit
dieser innerstädtischen Grün­
anlage zu befassen. George
Huneck hat der Entstehungsge­
schichte und dem weiteren Aus­
bau des Volksgartens nachge­
spürt.
Fotos: W. Müller, Presseamt
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Am 8. August 1900 war es so­
weit: Der Kaisergarten wurde
"gleichzeitig mit der inzwischen er­
richteten Restauration der Öffent­
lichkeit übergeben". Mit dem Bau
der Gartenanlage, die 1925 erwei­
tert wurde, erstellten die Verant­
wortlichen zugleich eine provisori­
sche Holzhalle, die später dem
Saalbauweichen mußte,der seiner­
seits 1944weitgehend zerstört und
dannwieder aufgebautwurde.

Mit Millionenaufwand wird
derzeit der Wanner Stadtgarten
saniert.
Mitglieder der Bezirksvertre­
tung Wanne und interessierte
Bürger ließen sich im Frühjahr
dieses Jahres von Mitarbeitern
des städtischen Grünflächen­
amtes das Sanierungskonzept
vor Ort erläutern.
So ist zum Beispiel auch
vorgesehen, das Wegesystem
und den Spielplatz zu
erneuern.
Erste Ergebnisse der
umfangreichen Arbeiten
werden die Wanner im
kommenden Frühling sehen
können.
Dann wird das Spazierengehen
wieder richtig Spaß machen.

1899gingman daran, das bis da­
hin baumlose Gelände zu bepflan­
zen. Zitat aus der Festschrift zum
50jährigen Bestehen des Amtes
Wanne: '"Das ziemlich ebene Ge­
lände wurde bei der Anlage durch
den Aushub der Bodenmassen für
die Teichanlageetwaswellig gestal­
tet und erhielt in seinem mittleren
Teile eine Teichanlage, die durch
natürlichen Grundwasserzustrom
gespeist wird."

Der Kaisergarten
wird eingeweiht

Grundsteinlegung dieses Brunnens,
die ursprünglich am 6. August 1898
erfolgen sollte, aber infolge Able­
bens des Fürsten Bismarck auf den
20. August desselben Jahres ver­
schoben wurde."

Die Planbearbeitung und Baulei­
tung wurde Anfang 1899 dem Oüs­
seldorfer Gartenarchitekten Gude
übertragen, während die "Ausfüh­
rung der Anlagen im Submissions­
wege vergeben wurde".

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Mittlerweile jedoch präsentiert
sich der gesamte Stadtgarten in ei­
ner nicht gerade hervorragenden
Verfassung. Der .Besucherdruck"
der Vergangenheit,so formuliert es
der Leiter des städtischen Grünflä­
chenamtes, Dirk Pulfrich, ist an der
grünen Lunge im Herzen Wannes
nicht spurlosvorübergegangen.Der
ökologische Zustand des großen
Teiches, das "nicht immer funk­
tionsgerechte" Wegesystem, der
ungepflegete Rosengarten, die
schlechte Ausstattung des Kinder­
spielplatzes und das gesamte Er­
scheinungsbilddes Grüns schlecht­
hin bereiten Kummer. Namentlich
die BezirksvertretungWanne befaß­
te sich in ihren Sitzungen immer
wieder mit dem Thema Stadtgarten
und forderte nachhaltige Verbesse­
rungen.

Diesem Begehren kommt die
Stadt nun nach. Der Parkwird "von
Grund auf revitalisiert". Das Grün­
flächenamt hat in jüngster Vergan­
genheit - nicht zuletzt bei "Bege­
hungenvor Ort" - um Verständnis
dafür geworben, daß im Zuge der
Wiederbelebung eine Reihe von
Bäumen und Großsträuchern ver­
schwindenmuß.Der übrigeGehölz­
bestand erhält dadurch jedoch bes­
sere Entwicklungsmöglichkeiten,
mehr Luft zum Atmen.

Mit der "Revitalisierung", die im
Frühjahr in Angriff genommenwur­
de, wird das Projekt Stadtgarten
freilich nicht zu den Akten gelegt.
Bis zum Ende des Jahrhunderts
werden weitere Bäume,Eichenund
Pappeln zumeist, gefällt werden
müssen, um die Anlageauch späte­
ren Generationen erhalten zu kön­
nen. Auch zwei Exemplaren vom
Stamme .Ailanthus altissima" wird
die Säge an denselben rücken.
"Götterbäume" sind das. •

Verjüngungskur für
einen alten Park

mannWinter war es übrigensgewe­
sen, der 1896 die Anregung zum
Bau des Brunnens gab, der als
"Apotheose an das Hohenzollern­
haus" gedacht war.

Die "Apotheose" freilich über­
standdie Jahrzehnte- wie das Ho­
henzollernhaus- nicht ganz unbe­
helligt. Drei eingearbeitete Bronze­
reliefsmit den Bildnissender Kaiser
Wilhelm 1., Friedrich 111. undWilhelm
11. wurden 1923 "von unbekanntge­
bliebener Hand" entwendet.

Überhaupt hatte sich in der Zwi­
schenzeit einiges ereignet. Als der
ErsteWeltkrieg beendetwar, erhielt
der Kaisergarten durch Beschluß
des Parkausschussesdie Bezeich­
nung "Stadtgarten" , die er bis auf
den heutigen Tag trägt. Vor allem
nach seiner Erweiterung 1925 er­
freute er sich einer ständig wach­
senden Beliebtheit. Kein Wunder:
"Die Stadtgartenanlagen bieten in
diesem Jahre durch ihren Blu­
menschmuck freudige Bilder inmit­
ten der ruß- und rauchgeschwän­
gerten Gemeinde..."

Der .Kaiserbrunnen" indes ist
als eine Art Denkmal erhalten ge­
blieben. Gustav Hegler schrieb
1903 in .Eickel-wanne einst und
jetzt": "Die Zierde und der
Schmuck des Kaisergartens ist der
aus freiwilligen Beiträgen der Bür­
gerschaft erbaute Kaiserbrunnen,
zu dem am 20. August 1898 der
Grundstein gelegt, und der am 1.
September 1901 unter Beteiligung
der gesamten Brügerschaft enthüllt
wurde". Der unvergessene Amt-

In Stadtgarten wurde die
Anlage nach dem Ersten
Weltkrieg umbenannt,als es
mit der Kaiserherrlichkeit
vorbei war.

Das Denkmal übrigens, das
heute romantisch versteckt
zwischen dem satten Grün der
alten Bäume verschwindet,
wurde 1901 eingeweiht, damals
noch als Brunnenanlage, als
Kaiserbrunnen, wie das der
damaligen Verehrung
des Hohenzollernhauses
entsprach.

Zu den besonderen
Attraktionen zählten der
Rosengarten und das Cafe,
in dem die Spaziergänger
bei schönem Wetter draußen
sitzend sich an Bier, Limonade,
Kaffee und Kuchen labten und
stärkten.

Der Kaisergarten, wie der
Wanner Stadtgarten
ursprünglich mal hieß, gehörte
zu den beliebtesten Ausflug~
zielen der Wanne-Eickeler.
Mit Kind und Kegel zogen sie
sonn- und feiertags in die
gepflegte Grünanlage direkt
vor der Haustür.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Und schon im September 1945
war es soweit. In der relativ wenig
zerbomten "goldenen Stadt des
Westens", Herne, eröffnete das er­
ste Variete-Theater nach dem 11.
Weltkrieg in ganz Westdeutschland.

Vorhang auf für
ein Weltstadtprogramm

Am 15. September hob sich hier
zum ersten Mal der Vorhang für ein
fast dreistündiges Weltstadtpro­
gramm mit Glanz und Glitter. Für ei­
nen Abend vergaßen die Menschen
im vollbesetzten Saal ihren Hunger,
die dürftige Kleidung, die Ängste,
die Nachwirkungen des grauenhaf­
ten Krieges. Heinrich Rohde hatte
das Bedürfnis der Menschen richtig
eingeschätzt. Von jenem Tag an
gab es täglich eine Vorstellung, mitt­
wochs, samstags und sonntags so­
gar zwei. Und immer war der Saal
ausverkauft. Kein Wunder, denn bei
allem Niveau des Programms hielt
Rohde sein Versprechen, Volksthea­
ter zu machen. Mit Preisen, die das
Volk bezahlen konnte. Bis zu 2,50
RM kostete eine Karte, was unge­
fähr dem Wert einer amerikani­
schen Zigarette auf dem Schwarz­
markt entsprach.

Volkstheater

E s war einmal vor gar nicht
ganz so vielen Jahren, da pil­
gerten Kultur- und Vergnü­

gungshungrige in großen Scharen
aus dem ganzen Ruhrgebiet nach
Herne, um hier für ein paar Stunden
ihre Sorgen zu vergessen. In den
Städten roch es noch nach Brand,
überall lagen die Häuser in Schutt
und Asche, viele wußten nicht ein­
mal, wie sie am nächsten Tag satt
werden sollten. In jenen Tagen, ge­
nauer gesagt am 15. September
1945, eröffnete in Herne der ehe­
malige Gastspieldirektor Heinrich
Rohde seine Scala, ein Volkstheater
für das Ruhrgebiet, wie er es selbst
nannte.

Bis 1941 hatte Heinrich Rohde
als Gastspieldirektor in Düsseldorf
gearbeitet. Mit den verschiedensten
Bühnen und Künstlern, in den letz­
ten Jahren vor allem Heimatbuh­
nen, war er auf Tournee gegangen,
hatte zuletzt mit seinen Program­
men auch Wehrbetreuung über­
nommen. Bis 1941 die Wehrmacht
nach ihm griff. Noch im gleichen
Jahr kam er nach Rußland, wo er
verwundet wurde. 1943 wurde er
auf eigenen Wunsch nach Frank­
reich versetzt, wo er aus der Zeit
der Wehrbetreuung noch viele Kon­
takte hatte. Bereits 1944 kam er zu­
rück nach Deutschland. In Herne
besuchte er die Mutter eines Kriegs­
kameraden - und entdeckte so
das alte Volkshaus an der Bochu­
mer Straße, das unversehrt war und
über eine schöne Bühne verfügte.
Sehr schnell stand für den gebürti­
gen Bochumer fest, daß dies die
Spielstätte schlechthin für ein künf­
tiges Va riete-Theater werden könn­
te.

Ältere Herner werden sich noch
an jene Jahre erinnern, als man
bei Schlenkhoffs das Tanzbein
schwang, Trompetensophie in
ihrer Kneipe für Stimmung sorg­
te, Kurt Edelhagen und sein Or­
chester swingten und über­
haupt in Herne einiges los war,
was Besucher auch aus weiter
entfernt liegenden Städten des
Ruhrgebiets anlockte.

Als nach dem Krieg andere
Städte noch in Schutt und
Asche lagen, bummelten zum
Beispiel in Herne die Menschen
schon wieder an heilen Schau­
fenstern vorbei. Über die Golde­
ne Meile. So hieß damals weit
und breit die Bahnhofstraße,
weil sie vom Bombenhagel des
Zweiten Weltkrieges verschont
geblieben war.

Kein Wunder also, daß Herne
auch für Vergnügungen aller Art
der rechte Ort war. Für das Va­
riete von Heinrich Rohde an der
Bochumer Straße zum Beispiel.
Was es damit auf sich hatte,
schildert Sibylle Raudies im fol­
genden Beitrag. Vorhang auf
und rein Ins (Lese-)Vergnügen.
Fotos: H. Rohde
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Heinrich Rohde pflegte in jenen
Tagen übrigens auch besondere
Kontakte zum Fahrdienstleiter der
Straßenbahn; aus gutem Grund.
Schließlich mußten die Menschen
aus den umliegenden Städten ir­
gendwiezu ihm kommenundvor al­
lem nach der Vorstellungauch wie­
der nach Hause. Und zu solch spä­
ter Stunde fuhr normalerweise kei­
ne Straßenbahnmehr.

Außerdemwohnte Rohdedamals

Nachtfahrt fürs Vergnügen

Die Tagesgageder "Großen" lag
damals bei 70 bis 80 Reichsmark,
am teuerstenwar Heinz Erhardtmit
120RM.Als jedoch 1946die Militär­
regierung zur "Abschöpfung der
Kaufkraft" die Vergnügungssteuer
von fünf auf vierzig Prozenterhöhte,
mußte Heinrich Rohde sein Pro­
gramm umstellen. Fortan gab es in
der Scala vorwiegend Revuen und
Operettenabende.

Die Eintrittspreise mußte Rohde
höher ansetzen - das Haus blieb
jedoch trotz der 7,50RMje Eintritts­
karte immer voll besetzt. Das "Wei­
ße Rößl" zum Beispiel ging in der
Scala 68mal über die Bühne vor
vollbesetztem Haus, der "Ball bei
Frau Luna" 62mal.

Kleine Gagen
für die GroBen

Besondersstolz ist Heinrich Roh­
de jedoch auf seine eigenen Ent­
deckungen.So verhalf er den "Drei
Contis" zuWeltruhm.Als er das ar­
tistischeTrio, zwei Männerundeine
Frau aus Gelsenkirchen, kennen­
lernte, übten sie noch im Verborge­
nen, im Turnverein. Er betreute und
ermunterte sie, und am 1. Septem­
ber 1946 war es soweit: In seiner
Scala führten sie erstmals einen
doppeltenSaltoam Trapezvor. We­
nigeWochenspäterwaren sie nach
Amerika verpflichtet, der große
Durchbruchwar ihnen gelungen.

Doppelter Salto
am Trapez

Fortangabensich die Stars in der
Scala die Klinke in die Hand. Rene
Deltgen, Claire Schlichting, Harry
Piel, Willy Fritsch, Heinz Erhardt
und viele andere, deren glorreicher
Stern zum Teil bis heute noch nicht
verblaßt ist.

sten, Kabarettisten und
anderen Künstlern sein
Publikum auch aus den
Nachbarstädten anlock­
te. Für ein paar Stun­
den konnten die von
den Kriegsereignissen
gebeutelten Menschen
ihre Alltagssorgen und
-nöte vergessen.
Als die Zeit des Varie­
tas vorbei war, richtete
der unermüdliche Roh­
de im ehemaligen
Volkshaus ein Kino ein.

schon wieder Unterhal­
tung a la carte, im Va­
riete von Heinrich Roh­
de nämlich. Der hatte
sein Etablissement an
der Bochumer Straße
eröffnet, wo er von
1945 bis 1972 mit Sän­
gern, Zauberern, Arti-

Als in der Nachkriegs­
zeit Deutschland in
weiten Teilen noch in
Schutt und Asche lag,
gab's für die Herner

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Artistennummern der
Spitzenklasse gehörten zum
Repertoire des Varietes an

der Bochumer Straße. '
Und selbstverständlich durfte
auch ein wenig Nervenkitzel
bei den Vorstellungen nicht

fehlen.
Es soll aber, nach Augenzeu­
genberichten aus jener Zeit,
auch bei der gefährlichsten

Raubtiernummer kein
Zuschauer vorzeitig den
Saal verlassen haben.

Schließlich war schon Vorfahre
Jobst zu Strünkede kühn und
verwegen, da haben die Herner
ein paar hundert Jahre später
auch nicht gekniffen, wenn es

galt, Mut zu beweisen.
Wenn auch nur beim

Zuschauen.
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Aber nicht nur dieses Ereignis
führte ihn in finanzielle Bedrängnis.
Die anderen drei Lichtspielhäuser
am Ort hatten mittlerweile auch
Revue-Einlagen in ihr Programm
aufgenommen, zudem waren die
Menschen in der Umgebung der
großenKünstlerüberdrüssiggewor­
den.Schließlichhatteman hier mitt­
lerweile so ziemlich alles gesehen,
was Rangund Namen hatte.

Heinrich Rohde beschloß, sich
auf den Film zu verlegen. Er bean­
tragte eine Lizenz als lichtspiel­
theater - und bekam diese noch
1948 von der Militärregierung. Die
neue Ära wurde dann jedoch erst
am 3. März 1949in der Scala einge­
läutet: Mit der Uraufführung der
"Berliner Ballade" mit Gert Fröbe in
der Hauptrolle. Zur Premiere kam
Fröbe persönlich - um hier stun­
denlangAutogrammezu schreiben.

Auch in diesem Metier konnte
Rohde- der übrigensselbst gerne
Opernsänger' geworden wäre -
sehr schnell große Erfolge verbu-

Von der Bühne
zum Kino

Kurz nach der Währungsreform
dachte sich Heinrich Rohdewieder
einmal etwas Neuesaus: er organi­
sierte ein FußballspielBühnegegen
Presse. Das spektakuläre Match
wurde angepfiffenvon KristianeSä­
derbaum, in der Pause ließ der für
die Bühne angetretene große Ma­
gier Kalanagden Ball zunftgemäßin
der Luft verschwinden.Allein, selbst
ein Magier ist nicht unfehlbar; Kala­
nag brach sich bei seiner Einlage
den Fuß- undRohdemußte inden
nächstenWochen allabendlich das
Geld für die bereits vorbestellten
Eintrittskarten zur großen Magier­
Show an der Kasse zurückzahlen.
Der Unfall riß in seine Kasse ein
Loch von 5.000 DM.

Zauberer vom Pech
verfolgt

noch in Bochum. Und er selbst kam
natürlich immer als letzter aus dem
Theater. Zehn Freikarten für den
Fahrdienstleiter sicherten ihm je­
doch die allabendliche Heimfahrt
auf Abruf; die Sonderfahrten hatten
sich schnell herumgesprochen, und
so warteten fortan immer noch
mehrere Menschen auf die Nacht­
fahrt gen Boohum.
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Der damals 60jährige Heinrich
Rohdelegte die Händejedoch noch
lange nicht in den Schoß. Bis 1982
betrieb er noch eine Lotto­
Annahmestelle im Herner Süden.
Seinen Lebensabend wollte er ei­
gentlich im Spessart verbringen.
Aber die Stadt seiner großen Tage
hat ihnnicht losgelassen.Heute lebt
er mit seiner Frau in einer gemütli­
chenWohnungan der Wörthstraße.
Gewiß, er hat sein gutes Auskom­
men. Aber Reichtümer hat er mit
dem Glanzder Vergangenheitnicht
eben gesammelt.-"Sicher, ich wür­
de heute manches anders machen.
Aber aufs Geldverdienen ist es mir
doch damals gar nicht angekom­
men. Ich' wollte die Menschen un­
terhalten, ihnen eine Freude ma­
chen,daswar dasWichtigste." Und
eben das ist ihm in einem Maß ge­
lungen, wie kaum jemandem da­
nach in dieser Stadt ... •

Den Menschen eine
Freude machen

Bis 1961 standen die Besucher
vor der Scala Schlange; dann je­
doch, mit dem Aufkommen des
Fernsehens,nahm das Zuschauer­
interesse rapide ab.

Doch Heinrich Rohde mochte
nicht aufgeben, ließ den Mut auch
angesichts stark schwindender Ein­
nahmennicht sinken. Erst als 1972
der Ausbau der Holsterhauser
ISodinger Straße beschlossen war,
der Abbruchbagger bereits hinter
der Scala seineArbeit begann, gab
er auf. Nur 15 Besucher kamenda­
mals noch in eine Vorstellung,vom
einstigenPublikumsmagnetenzeug­
ten nur noch Erinnerungen. Im Fe­
bruar 1972hobsich zum letztenMal
der Vorhang.An der Stelle des ein­
stigenMekkafür Vergnügungshung­
rige des ganzenRevierssteht heute
ein Lebensmittelmarkt.

Dem StraBenbau zum
Opfer gefallen

chen. "Das doppelte Lottchen" sa­
hen binnen 14 Tagen 15.547 Besu­
cher - vor der Premierebegleitete
Rohdedie prominentenZwillinge in
einer weißen Kutsche durch Herne.
Der Streifen "Wenn die Abend­
glocken läuten" brachte es gar auf
17.300 Zuschauer; im Jahr 1951
verkaufte Rohde insgesamt eine
Viertel Million Eintrittskarten!

Der damals weithin bekannte
Tänzer in "Parodie und Karika­
tur", Berni Bendara, zeigte sich
per Autogramm dankbar für

seinen Herner Auftritt.

'.

Prominente Schauspieler,
wie Christina Söderbaum zum
Beispiel, lieBen es sich nicht
nehmen, zur Premiere ihres

neuesten Films nach Herne zu
kommen und sich bei dieser

Gelegenheit auch noch von der
sportlichen Seite' zu-zeigen.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



So bald als möglich wollen die
Kirchhofs Herner Bürger werden.
Zur Zeit wohnt die Familie, zu der
noch ein 18jährigerSohn gehört, in
Kaarst vor den Toren Düsseldorfs.
Der Oberstadtdirektorselbst hat al­
lerdings schon ein "Junggesellen­
appartement" in Wanne bezogen.

Ein Mann, der das
Spontane liebt

"Viele verborgene Schätze, vor
allem in der Bausubstanz", hat der
45jährige inzwischen in Herne und
Wanne-Eickel gefunden. Aber er
entdeckte auch einen gewissen
Hang zur Bescheidenheit. "Ein er­
freulicher, aber nicht immer erfolg­
reicher Zug", sagt Dr. Kirchhof, der
ein gesundes Selbstbewußtsein in
die Waagschale wirft. Deshalb will
er sich und die Verwaltungvon den
Politikern "nicht ständig zum Prü­
gelknabenmachen lassen."
Wenn eine zentrale Forderung Dr.
Kirchhofs erfüllt ist, dürfte das für
die Parteien auch schwierig wer­
den: " Die Verwaltung soll sich als
Einheit empfinden, die das gemein­
same Ziel nie aus den Augen ver­
liert," lautet sein Postulat.

Damit ist freilich keine "Friede­
Freude-Eierkuchen-Haltung" ge­
meint. Der 45jährige wünscht näm­
lich auch: .Kontuckte innerhalbdes
Rathauses müssen wirklich gelöst
werden." Kräfteverzehrende Gra­
benkriegewie in der Vergangenheit
gibt es wohl nicht mehr. Dr. Kirch­
hof freut sich über die .partner­
schaftlich-harmonischeZusammen­
arbeit im Dezernenten-Kollegium."

Mit Selbstbewußtsein
gegen falsche
Bescheidenheit

In den ersten zwölf Monatensei-

Erste Erfahrung

Im vergangenen Jahr gab es in
Herne einen wohl einmaligen
Wechsel In der Führungsspitze
der Stadtverwaltung: Gleich
fünf neue Dezernenten nahmen
ihre Arbeit auf, nachdem Ober­
stadtdirektor Dr. Karl Raddatz,
Baudezernent Albrecht von der
Mühlen, Kulturdezernent Joa­
chim Hengelhaupt, SozIaldezer­
nent Konrad Finke und Rechts­
dezernent Dr. WIIUTrost fast zur
gleichen Zeit in den Ruhestand
getreten waren. Mancher von Ih­
nen nicht ganz freiwillig, wie
man weiß, aber inzwischen so
scheint es, genießen alle Ausge­
schiedenen ihr Pensionärsda­
sein in vollen Zügen.

Bevor wir uns weiter über das
Quintett an der Spitze der Ver­
waltung verbreiten, müssen wir
eine Korrektur anbringen. Ei­
gentlich nämlich besteht das
Leitungsgremium aus sechs
Personen. Sechster im Bunde
ist Stadtkämmerer und Stadtdi­
rektor Heinz Peter Drenseck.
Der aber ist ein "Altgedienter",
den in Herne sowieso jeder
kennt, weshalb an dieser Stelle
über ihn auch nichts Näheres zu
Papier gebracht ist, auch wenn
es natürlich über Drenseck eine
Menge zu sagen gäbe.
Heute will die Bürgerillustrier­

te die neue Mannschaft vorstel­
len, die zum ersten Mal auch
aus zwei Frauen besteht. Und
wer hätte diese Vorstellung bes-
ser vornehmen können als MI-
chael Thiele, Leiter der WAZ-
Redaktion in Herne. Er hat es
denn auch auf unseren Wunsch
hin getan. Lesen Sie in den fol-
genden Beiträgen, was Thiele ~
über die Neuen herausgefun..den \ \\
hat. Beginnen wir mit dem Ober- ,
stadtdirektor.
Fotos: P. Monschau, W. Muller, k~-
O. Berg • ..,,,V'~

~te\G
~\e.G

Daran gibt es keinen Zweifel:
Dr. Kirchhof ist der größte
Oberstadtdirektor,den Herne

Je hatte! Ein vorschnelles Urteil,
werden kritische Leserjetzt einwen­
den,schließlich ist der neueVerwal­
tungschef gerade ein Jahr im Amt.
Aber dasändert nichtsan derTatsa­
che, daßder 45jährige es immerhin
auf 189cm bringt. " 1,90Meter habe
ich nicht geschafft", sagt der gebür­
tige Breslauer lachend.An demTag
freilich, an dem er sich an seinen
Herner Schreibtisch setzte, verging
ihmdas Lachenzunächst,die Beine
paßten nicht unter die Tischplatte.
Der Rathausschreiner mußte das
Möbel mit Holzklötzchen auf das
rechte Maß bringen.

Empfindlich sind in Dr. Kirchhofs
Augen vor allem die Politiker. Aber
damit wird er offenbar gut fertig. Als
es um die mögliche Wahl des Pa­
stors Frank Sichau zum Sozialde­
zernenten ging, nahm er auf Animo­
sitäten keine Rücksicht und vertrat
eine Linie, die nicht unbedingt der
Mehrheit der "regierenden" Sozial­
demokraten entsprach.

ner Herner Ära hat Dr. Kirchhof na­
türlich schon einige Erfahrung ge­
sammelt. "Die Stadt ist nicht auf ei­
nen Nenner zu bringen, sie hat zu
viele Facetten", formuliert er vor­
sichtig. Für die Menschen, für die
Bürger der Stadt, empfindet er Re­
spekt, obgleich sie ihm schon einige
Male "ihre Zähne" gezeigt haben.
"Mit den Leuten läßt sich gut leben.
Sie sind etwas empfindlicher, aber
auch herzlicher, als man zunächst
glaubt", versichert der Jurist. Dabei
sollte ihn das eigentlich nicht über­
raschen, denn er ist mit einer West­
fälin verheiratet.



Wenn der Oberstadtdirektor
gerade einmal nicht Akten
wälzt, Gespräche führt oder
Termine wahrnimmt, kurzum
also Freizeit hat, greift er zu
Schere, Spaten, Rechen,
Rasenmäher und gärtnert auf
der eigenen Scholle.

Ein gutes Jahr im Amt sind
die neuen Beigeordneten: Zeit
genug, um sich mit der Stadt
vertraut zu machen.
In ihren Bemühungen wird
die Mannschaft der Neulinge
tatkräftig unterstützt von
Stadtkämmerer Heinz Peter
Drenseck, dem "alten Hasen"
in der Runde.
So ruhig beieinander stehen
die Sechs allerdings selten,
vielmehr sind meistens alle
vollauf damit beschäftigt,
Termine und Schreibtischarbeit
unter einen Hut zu bringen.

Mit dem Junior teilt der Oberstadtdi­
rektor übrigens eines seiner Hobbys
- beide fotografieren mit Leiden­
schaft Blumen. Überhaupt sind
Pflanzen wichtig für den Verwal­
tungsmann, der seinen Garten
selbst bestellt und dabei auch Raum
läßt für Wildkraut.

Kirchhofs Privatleben wird eher
von spielerischen Elementen be­
stimmt. Er ist gut für Überraschun­
gen, liebt spontane Entschlüsse und
vorzügliches Essen. Versteht sich,
daß der 45jährige auch selbst
kocht. Ausgleich für einen Verwal­
tungsmanager, der seine Aufgaben
in dieser Stadt sehr ernst nimmt.
Doch die Kreativität bleibt nicht der
privaten Sphäre vorbehalten. Er er­
wartet sie auch von seinen Mitarbei­
tern in der Verwaltung, denn "gute
Ideen sind oft besser als teure Plä­
ne".

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



fügt hinzu:"Mit dem Schloßkönnen
wir viel mehr repräsentieren." Iise
Stiewitt denkt auch über ein Ge­
samtkonzept für die Flottmannhal­
len nach, in denen "oft nur Zufalls­
treffer erzielt werden." Dann aber
stöhnt sie mit komischer Verzweif­
lung: ,,wäre nur nicht der Faktor
Zeit ..." Diesmal sind die Lachfält­
chen wieder sehr lebendig.

Kulturdezernentin IIse Stiewitt
hat ein Ressort übernommen,
das ihren privaten Neigungen
entgegenkommt, Frau Stiewitt
nämlich singt gerne. Nicht
während des Dienstes natür­
lich, aber zu Hause in der
Badewanne oder in fröhlicher
Runde kommt schon mal ein
munteres Uedchen über ihre
Uppen. Schließlich hat sie das
Singen gelernt, zwar nur in der
Schule, aber dafür sogar im
Abitur mit "Freude schöner
Götterfunke" eine Prüfung
abgelegt, die mit "sehr gut"
belohnt worden ist.

"Aber wieso Kulturdezernentin",
mag man sich fragen. Jetzt kündi­
gen die Lachfältchen eine verblüf­
fendeAntwort an: "Eigentlich wollte
ich inWienMusikwissenschaftbele­
gen", verrät die vielseitige Frau.
"Man riet mir damals ab, weil ich
kein Instrument beherrschte." Ein
Instrument nicht, aber die Iise Stie­
witt legtedas erste deutscheMusik­
abitur ab. Schmetterte "Freude
schöner Götterfunke" in den Prü­
fungssaalundwurde für ihr Solomit
einem "Einser" belohnt.

Also eine heimliche Vorliebe für
Musik?Die Sportler sollten sich kei­
ne Gedanken machen, denn der
Dezernentin.liegen alle drei Berei­
che gleich am Herzen."Sport ist für
mich eine genauso wichtige gesell­
schaftlicheAufgabewie Kultur oder
Schulpolitik", versichert die
44jährige. "Das eine darf nicht ge­
gen das andere ausgespielt wer­
den", betont die "gestandene
Frau". Die Lachfältchen bleiben in
Ruhestellung.Es ist IiseStiewitt völ­
lig klar, daß zum Beispiel die Sport­
plätze der.Stadt dringend einer Kur
unterzogenwerden müssen.

Sie will allerdings auch, "daß in
dem schönen Herner Museumstär­
kereAkzentegesetztwerden". Und

Mit "Freude schöner
Götterfunke" zum Abitur

zentrum des Elektrokonzerns Kle­
ber auf ihre Kältetauglichkeit.

Bis sie einesTagesdie Nasevoll­
hatte von Kleber und Kälte und So­
zialwissenschaften studierte, mit
dem Schwerpunkt Politik übrigens.
Den Lebensunterhaltfinanziertedie
junge Frau mit sehr unterschiedli­
chen Tätigkeiten, als Fließbandar­
beiterin, als Köchin und als Leiterin
eines kleinen Hotels.

Die Diplom-SozialwirtinIise Stie­
witt übernahm zunehmend wichti­
gere Aufgaben, bis sie schließlich
1984 einen "Zipfel der Macht" in
den Händenhielt.Sie leitetedas Bü­
ro des SPD-Bundesgeschäfts­
führers Peter Glotz. "Es war span­
nend, im Informationsfluß zu
sitzen", erinnert sich die leiden­
schaftliche Zeitungsleserin.

Nächste Station dieses nicht all­
täglichen Lebenslaufs war das
NRW-Ministerium für Umwelt,
Raumordnung und Landwirtschaft.
Die Stadt Herne engagierte eine
leibhaftigeMinisterialrätin.
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Vielleicht hätte sich Iise Stiewitt
ja den ganzenÄrger ersparen kön­
nen. Ihr Vater wollte nämlich, daß
sie - getreu der Familientradition
- Lehrerinwürde. Doch sie stellte
sich nach dem Abitur lieber bei Sie­
mens an die Werkbank. "Ein biß­
chen widerspenstig bin ich schon",
sagt die neue Dezernentin und läßt
ihre Lachfältchen spielen. Nach
dem Knochenjob in der Werkstatt
testete sie im ErlangerForschungs-

Von der Schule
an die Werkbank

"Ich kannmich mit derArbeit, mit
der Stadt, mit den Menschenidenti­
fizieren. In Herne habe ich die Her­
ausforderungen gefunden, die ich
mir immer gewünscht habe." Daß
das wirklich so ist, hat sich schon
gezeigt, denn die eigentliche Be­
währungsprobe stand der Dezer­
nentin für Kultur, Schule und Sport,
Iise Stiewitt, gleich zu Beginn ihrer
Amtszeit bevor - das Bäderkon­
zept. Die 44jährige wußte freilich
selbst um die Brisanzdes Themas.
"Hier mußte ich als Technokratin
entscheiden," sagt sie.

Wie man weiß, hat sie entschie­
den. Sie wollte das Sommerbadan
der Bergstraße dichtmachen, die
medizinischeAbteilung des Herner
Hallenbades schließen. "Seit 1982
wird diskutiert. Ich stoßeauf festge­
fahrene Meinungen.Aber die "Alt­
last" mußvomTisch", bekräftigt die
Beigeordnete. Der Protest in der
Stadt allerdings hat dafür gesorgt,
daßder Ratsich andersenschieden
hat, als die Verwaltung vorgeschla­
gen hat. Protest könnte auch noch
von anderer Seite kommen. IIse
Stiewitt hält es angesichts rückläufi­
ger Schülerzahlenfür denkbar, daß
weiteren Schulendas "Aus" droht.

Schule,Kultur,Sport,alle drei Be­
reiche sind der 44jährigen gleich
wichtig. Im kulturellen Bereich hat
sie bereits eine Schlacht geschla­
gen. Die Tage alter Musik werden
auch 1988stattfinden.Das bedurfte
zäher Verhandlungen mit dem
WDR,der - wie alle anderenauch
- unter Geldmangel leidet.

Eine Frau für Sport und
Musen
IIse Stiewitt hat die Her­
ausforderung als Kultur­
dezernentin angenommen
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Die Junggesellin, die bei ihrer
Mutter in Bochum lebt, liestvor dem
Einschlafen gern "Kurzweiliges".
Kurzweilbereiten ihr zur Zeit ein alt­
griechischer Philosoph und "News
Week". Aber auch eine künstleri­
sche Ader gilt es bei der Rechtsde­
zernentin zu entdecken, ihre Wand
schmücken eigene Federzeichnun­
gen. Bei so viel Persönlichkeit hat
UlrikeWirtz keine Problememit der
Emanzipation."Das ist kein Thema
mehr für mich" I sagt sie, und man
darf es ihr getrost glauben.

Glaubenkann man ihr auch, daß
sie manchmal trotz unterhaltsamer
Bettlektüre nicht einschlafen kann
- "die Frageder Altlasten in Herne
lastet wie ein Alptraum auf mir".

Juristin mit
künstlerischen Neigungen

empfindet.Teilweisekonntesie sich
befreien - sie brachte ein Stehpult
nach Herne mit, das rasch einen
Platz in ihrem Amtszimmer fand.

Hoch zu Roß ist Rechtsdezer­
nentin Ulrike Wirtz feierabends
anzutreffen. Pferde sind die
große Leidenschaft der von
Dienst wegen eher mit trocke­
ner Materie konfrontierten
Frau.

Die feste Verwurzelung im West­
fälischen hat die Juristin allerdings
nie eingeengt. Im Gegenteil. Das
Fernweh aus Kindertagen hat sie
noch in fast jedem Urlaub stillen
können. Sie erkundete auf eigene
Faust den "Wilden Westen" der
USA,sie schaute sich in Lateiname­
rika um, in der Südsee, in Hong­
Kong,SingapurundSibirien.Mit Ge­
winn für sich und andere: "Die Be­
gegnung mit fremden Kulturen und
anderen Wertmaßstäben hat mich
toleranter und liberaler werden las­
sen", sagt die Beigeordnete.Ulrike
MichaelaWirtz sucht das "Abenteu­
er" nicht nur im Wilden Westen.
Schon in ihren ersten HernerTagen
"zog es sie dahin, wo anderen
schlecht wird." Sie fuhr mit Begei­
sterung Achterbahn mit Vierfach­
Looping, Inferno und Twister. Im
übrigenschießt sie gerne und ist lei­
denschaftliche Reiterin. Von ihrem
Leihpferd "Chevalier" spricht sie
fast schwärmerisch, daß es jetzt
verkauft wurde, hat sie sehr traurig
gemacht. Diese aktive, zupackende
Frau, mit Verlaub ein Kumpel zum
Pferdestehlen, ist gerne in Bewe­
gung, sie reitet nicht nur, sondern
fährt Fahrrad und wandert große
Strecken. Da nimmt es nicht wun­
der, daß die Dezernentindie Arbeit
am Schreibtisch eher als Fessel

Das Fernweh trieb
sie in die Welt

Zuständig für Kirmes und
Katastrophen
Ulrike Wirtz sorgt für
Recht und Ordnung

"Ich bin zuständig für Kirmes und
Katastrophen", beschreibt Ulrike
Michaela Wirtz mit einem Schuß
Selbstironie ihre Aufgaben bei der
Stadt Herne. Das trifft es auch
ziemlich genau: Die neue Rechtsde­
zernentin ist verantwortlich für das
Ordnungsamt und damit auch für
den Zivilschutz und für das Gesche­
hen in Crange. Die 43jährige, die
jetzt ein Jahr im Amt ist, hat sich
nach eigenem Bekunden "kopfüber
in die Arbeit gestürzt". In einen
Berg von Arbeit übrigens, denn ihr
Dezernat ist besonders facetten­
reich. Die Beigeordnete ist gefor­
dert, wenn es um den Straßenver­
kehr geht, um die Feuerwehr, um
das Meldewesen, die Gaststätten
oder den Umweltschutz. Das Aufga­
benfeld Umweltschutz wird aller­
dings noch in diesem Jahr in ein ei­
genständiges Amt ausgegliedert,
das dann zum Dezernatsbereich
des Oberstadtdirektors zählt.

Ulrike Wirtz: "Es sind nicht gera­
de die freundlichen Seiten der Ver­
waltung, mit denen ich es zu tun ha­
be. In den meisten Bereichen gibt
es zwangsläufig Zoff, kommt es zu
Reibereien zwischen Amt und Bür­
ger. In besonders verwickelten Fäl­
len schalte ich mich selber ein, um
vielleicht doch noch eine friedliche
Lösung herbeizuführen". Bei sol­
chen Streitgesprächen hat Ulrike
Wirtz freilich auch erfahren: "Die
Menschen in Herne und Wanne­
Eickel sind geradeaus, sie suchen
keine diplomatischen Umwege,
sondern bringen ihr Problem auf
den Punkt." Dieses Kompliment
macht sie auch ihren Mitarbeiterin­
nen und Mitarbeitern. "Sie packen
an, sind zuverlässig, ziehen die Kar­
re aus dem Dreck."

Nun hat die 43jährige aber auch
"Übung" im Umgang mit den Leu­
ten im Revier. Sie wurde in Bochum
geboren und ging dort auch zur
Schule. Für sie bedeutet die Über­
nahme der DezernentensteIle in
Herne Heimkehr. Die Juristin, die
zuletzt die Kämmerei in Neuss leite­
te: "Die Menschen hier haben mei­
ne Mentalität, sprechen meine
Sprache, hier bin ich zu Hause."

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Bildhauereiverschrieben.Seine Fa­
milie, Frau und zwei Kinder, schätzt
vor allem sein Talent als ..notori­
scher Reparierer". Da Terhoeven
zudem leidenschaftlich Lem liest,
nimmt es nicht wunder, daß er zu­
weilen auch skurrile Maschinen
konstruiert, scheinbar sinnlose Ap­
parate, die nur ihm verständliche
Funktionenerfüllen.

Ein weltfremder Eigenbrötler ist
der Stadtbaurattrotzdemnicht, son­
dern ein Mann,der sachlich seinen
Geschäften nachgeht, schnell rea­
giert, aber auch Fantasie beweist,
sobald es die Situation erfordert.
Wenn es um seine Begegnungmit
Herne geht, verliert er auch etwas
von seiner Distanz. .Jch hatte eine
völlig andere, eine völlig falsche
Vorstellung von der Atmosphäre,
von den Menschen,von der Kultur­
szene.Ja, ich mag dieseStadt." Es
wird sich zeigen, ob die Stadt die
"Liebe" erwidert ...

So hektisch der Stadtbaurat
Jan Terhoeven auch im Dienst
manchmal wirkt, richtig ruhig
wird er, wenn er sich seinen
privaten Vergnügen widmet,
dem Basteln und Reparieren.
Im neu bezogenen Herner Heim
durften die Handwerker denn
auch nur das Nötigste erledi­
gen.

Der Stadtbaurat ist übrigens
nicht nur auf demWasserheimisch,
sondernauch in der Kunst. Er bläst
passabel das Saxophon, vorwie­
gendmoderneE-Musik,danebenet­
was Jazz. Er malt und hat sich der

Reparieren aus
Leidenschaft

Trotz mancher Einschränkungen
sieht sich der 40jährige inzwischen
mit "Haut und Haaren als Herner".
Vor wenigen Wochen hat er sein
Domizil in Arnsberg aufgegeben,
um nach Wanne-Eickel zu ziehen.
Das fiel ihm nicht einmal schwer,
schonwegendes Kanalsundseiner
Wassersportmöglichkeiten.Terhoe­
ven ist seit 26 Jahren Mitglied des
Krefelder Ruderclubs und brachte
es immerhin zum Deutschen Ju­
gendmeister im Einer.

.Jch sitze allerdings lieber im
Achter, dann fällt es nicht so auf,
wenn ich mal einen schlechten Tag
habe", spottet der 40jährige, der
aus einem alten niederrheinischen
Bauern- und Fischergeschlecht
stammt. Mit einer eigenen Heiligen
in der Familie. Zu TerhoevensAh­
nen zählt Johanna von Sebus, die
seit Jahrhundertenals Schutzpatro­
nin der Aalfischer gilt.

Auf dem Wasser zu Hause
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Jede Gewerkschaft müßte Jan
Benedikt Terhoeven sofort auf die
Finger klopfen - die 40-Stunden­
Woche ist für den neuenBaudezer­
nenten der Stadt ein Fremdwort.
"Es macht Spaß", sagt der
40jährige, der sein Amt im August
1987 angetreten hat. "Der Arbeits­
einsatz ist freilich immens. Um die
Perspektivenicht zu verlieren,wäre
eine Pausezum Nachdenken nicht
schlecht", fügt Terhoeven hinzu.
"Ich sollte die Stadt systematisch
durchforsten .."

Nun, dazu wird er sicher noch
kommen. Zur Zeit brennen ihm ak­
tuelle Probleme unter den Nägeln,
die Umgestaltungder Bahnhofstra­
ße. Die "goldene Meile" soll späte­
stens 1989mit Inbetriebnahmeder
U-Bahn-Linienach Bochum aufpo­
liert sein, um einem weiteren Kauf­
kraftverlust entgegenzusteuern.
Wie flink unddoch gründlich er sein
kann, hat Terhoeven in diesem Zu­
sammenhang bereits bewiesen. In
wenigen Monaten legte er den
Stadtverordneten ein diskussions­
würdiges Konzept für einen ersten
Teilabschnitt der Bahnhofstraße
vor, und damit sich jeder vorstellen
kann, was er meint, lieferte er den
Kommunalpolitikerngleich noch ein
Modell mit. In ihrer Mehrheit zollten
sie Beifall.

Macht die Arbeit im Herner Rat­
hauswirklich nur Spaß?Der Baude­
zernent schränkt die euphorische
Aussage doch etwas ein. "Die an­
gespannte Finanzlage zwingt uns
alle in ein Korsett. Vieles ist auch
schon festgezurrt. Wir können nur
versuchen, mit einer Reihe kleiner
Maßnahmen zu korrigieren." Das
ist des PudelsKern. Mit vollen Kas­
sen läßtsich leicht planen und bau­
en.Sinddie Mittel aber knapp,müs­
sen Ideen sprudeln, um auch unter
ungünstigen Vorzeichen etwas zu
bewegen.

Werke für die Ewigkeit werden
untermStrich nicht herauskommen.
Terhoeven: ..Es gibt kein endgülti­
ges Gesicht für eine Stadt wie Her­
neo Die nächste Generation baut
weiter. Die großen Konzeptionen
der Gründerzeit sind nicht reprodu­
zierbar."

Bei knappen Mitteln müs­
sen die Ideen sprudeln
Jan Terhoeven, Baudezer.
nent, packt zu
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für die Beziehungen zur Partner­
stadt Henin-Beaumontnützlichsein.
Den Planallerdings, bei einem Ma­
rathonlauf quer durch die Seine­
Metropole zu starten, hat Schäfer
vorzeitig aufgeben müssen. Beim
Joggendurch heimische Natur hat­
te er sich eine schmerzhafte Zer­
rung zugezogen.

Am Küchenherd posiert Sozial­
dezernent Wolfgang Schäfer
nicht nur für den Fotografen.
Kochen ist eine seiner
Leidenschaften, und seine
Rezeptesammlung umfaßt
mehrere Bände.
Bratwurst allerdings kommt
nur auf den Tisch, wenn die
kurzbemessene Mittagspause
keine Zeit für ein ausgefallenes
Menü läßt. Wenn er mal nicht
hinterm Schreibtisch sitzt oder
am Herd steht, greift der
Rotschopf in die Tasten seines
Klaviers oder zieht sich die
Langlaufschuhe an.
Auf Trab halten ihn allerdings
auch Ehefrau und drei Töchter,
womit hinreichend bewiesen
wäre, daß im Hause Schäfer
die Quotenregelung längst
erfüllt ist.

Aber die Arbeit ist natürlich nur
ein Teil seiner Persönlichkeit. Für
Schäfer gilt es als gutesOmen, daß
ihn die Herner SPD-Fraktionjust an
dem Tag nominierte, an dem seine
Tochter Julie geboren wurde. Jetzt
habenseine Frau und er drei kleine
Mädchen im Haus, pardon, in der
Wohnung,denn Schäfer ist "fanati­
scher Mieter" - seit kurzem auch
in Herne. Julie heißt die Jüngste
nach einer über 80 Jahre alten So­
zialdemokratinin Mari, die für Schä­
fer so etwas wie Vorbild ist.

Da wir denn schon in die Familie
eingedrungensind - der Beigeor­
nete ist ausschließlichfür die Küche
zuständig. Kochen lernte er in der
katholischen Mütterschule in Mün­
ster...Das spricht für die "Toleranz"
der Einrichtung, denn Sozialdemo­
kraten gelten in katholischen Krei­
senMünstersnicht immerals ideale
Partner. Schäfer saß damals im
Stadtrat und war stellvertretender
Unterbezirksvorsitzender. Durch
den Alltag begleiten ihn nicht nur
Kochtöpfe, sondern spannende hi­
storischeRomane,politischeSchrif­
ten und klassische Musik.

DaßWolfgang Schäfer.nach ein­
jährigem Jura-Studiumin Paris bril­
lant Französischspricht, mag auch

Den Kochlöffel schwingt
der Herr im Haus

WolfgangSchäferweiß,daßer in
Herne ein schweres Amt übernom­
men hat, daß er sich auch ange­
sichts leerer Stadtkassen für die
Schwachen stark machen muß.
"Das Engagementim Sozialbereich
bedeutet immer Kampf.Auch wenn
Sparsamkeit verordnet ist, kann
manmanchesbewegen.Es ist nicht
immerGeld nötig, um Menschenzu
helfen", sagt der 44jährige, der
auch "bereit ist, für seine Klienten
Klinken zu putzen". Droht aber
nicht eine Verkrustung von Gefüh­
len durch Routine und die Zwänge
des Amtes? Schäfer will das nicht
gelten lassen. "Das Mitleiden darf
man nicht verlernen", fordert er für
sich.

Der Verwaltungsdirektor in der
Abteilung Gesundheit beim Land­
schaftsverband weiß wohl, wovon
er spricht. Als er (zunächst)persön­
licher Referentbeim Landesdirektor
in Münsterwurde, schickte ihn sein
Chef für Wochen als Krankenpfle­
ger in die Psychiatrische Anstalt in
Dortmund-Aplerbeck. "Diese sehr
persönlichen Erlebnisse haben et­
was inmir bewirkt, das mich in mei­
nerArbeit begleitet", sagte Schäfer
sehr leise. Für Landeskrankenhäu­
ser war der Dortmunder auch beim
Landschaftsverbandverantwortlich.
Er kennt deshalb Herne und seine
Einrichtungen, besonders das Mo­
dellprogramm gemeindenahe Psy­
chiatrie, sehr genau.

Für die Schwachen
stark sein

"Mein Vater wollte, daß ich Kla­
vier studiere - deshalb bin ich Ju­
rist geworden." Ein verhaltenes Lä­
cheln begleitet den "rebellischen
Satz". EineüberraschendeRegung,
denn Wolfgang Schäfer scheint im
GrundeseinesWesens ein überaus
ernsthafter Mensch zu sein. Übri­
gens ist der 44jährige auch ohne
Studium ein passabler Klavierspie­
ler geworden,während ihn die Juri­
sterei wenig fesseln konnte. An ihr
schätzt er nur "eine Methode des
Denkens und Handeins, die man
überall gebrauchen kann."

Ein Jurist am Klavier
Sozialdezernent Wolfgang
Schäfer kämpft für die
Schwachen

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Seitdem die ehemaligen Ma­
schinenhallen der FloHmann­
werke 1986 in eine Kultur- und
FreizeitstäHe umgewandelt
worden sind, haben dort bil­
dende Künstler, Musiker, Sän­
ger, Theaterleute, Judokas und
Tischtennisspieler das Sagen.
Immerhin 135.000 Mark läßt
sich die Stadt dieses kulturelle
Engagement kosten. Ange­
sichts knapper FinanzmiHel ei­
ne mutige Entscheidung des
Rates, die vor allem jenen zu­
gute kommt, die fernab des
staatlich subventionierten Kul­
turbetriebs arbeiten.
Von einem dieser niemals

aufgebenden, unermüdlichen
Kulturschaffenden, dem Thea­
termacher Will i Thomczyk, Ist
im folgenden Beitrag von Jo­
chen Wüllner die Rede. Er
macht uns mit dem Theater
KohlenpoH bekannt, das mitt­
lerweile in seine elfte Spielzeit
geht. Thomczyk ist einer, der
freies Theater macht. Das
heißt: BeHeln um Subventio­
nen, der Kampf um jeden Zu­
sehauer, aber auch die Freiheit
zu selbstbestimmter Qualität.
Der Stadt, immerhin, ist das al­
ternative Theater KohlenpoH
rund 50.000 Mark Zuschuß pro
Jahr wert.
Fotos: eh. Boy, W. Thomczyk
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Leitsatz,der auch Gültigkeit für die
Arbeit des .Koblenpott" -Projektes
hat. Das bedeutet für Thomczykzu­
nächst einmal Professionalisierung,
und nicht einen szenebiedernden
Dilettantismus, wie ihn noch man­
che freie Truppedes Ruhrgebietsin
altbacken alternativer Tradition
pflegt.

Dieser andere Anspruch ist sei­
nen Produktionen durchaus anzu­
merken.Allein was den Aufbau des
Bühnenraums betrifft, realisiert
Thomczyk unkonventionellste
Ideen.die auch in der bundesweiten
Theaterszene ihresgleichen su­
chen. "Keuschheit und Vernunft"
zum Beispiel, eine Produktion von
1985,stellte die Akteure in die Mitte
des Spielraumes. Ein Raum im
Raum,der äußere abgedunkelt,mit
umlaufendenschmalen Sitzbänken,
der innere, gleichsam eine Arena,
vomÄußerendurch Stoffbahnenab­
geteilt, die in Augenhöhe der Zu­
schauer einenknappein Meterbrei­
ten Einblick zulassen. Drinnen
nochmalsein Podest,eine Insel,die
umgeben ist von einer rotgefärbten
Wasserfläche. Oder die aktuelle
Produktion .Tanqer", die die Büh­
nenverhältnissezum Kippen bringt,
die Zuschauer wortwörtlich aufs
Kreuzlegt. DenndasSpielfeldbefin­
det sich über den Köpfen der Zu­
schauer.Währenddie Akteure in ei­
nem Netz ein wortloses aber um so
bannenderes Spiel der Körper ent­
wickeln, liegen die Zuschauer auf
dem Boden unterhalb des Netzes.
Pure Gags? Sicher nicht, denn an
den Reaktionen seines Publikums
ist abzulesen, daß Thomczyk ein
sehr feinesGespürfür denzwingen­
den Einsatz von Regiemitteln hat,
die das Publikumzu fesseln imstan­
de sind.

Zwar verkauft sich Thomczyk bei
seinen Bemühungen um Geld und
Publizitätmanchmal werbewirksam
bis zur Aufdringlichkeit. Seinen Ins­
zenierungengeht alles Marktschrei­
erische aber wohltuend ab. Mut
zum Experiment, das den heilsa­
men Schock und die Irritation des
Zuschauers einkalkuliert, kann man
dem Theatermacher nicht abspre­
chen. Dabei biedert sich Thomczyk
auch nicht einer Vorzeige-Fort­
schrittlichkeit an oder simuliert vor­
dergründige Revierverbundenheit,
wie sie seit einigenJahren im Ruhr­
gebiet gefordert ist, um leichter an
Fördergelder heranzukommen.Ge-

Heilig, derb und unmittelbar solle
Theater sein, hat einmal Starregis­
seur Peter Brook gefordert - ein

Fesselnde Regieeinfälle

Seit nunmehr über zehn Jahren
macht der 34jährige Theater. Ge­
nauer: Freies Theater. Das heißt
Theater ohne die kontinuierlichen
Subventionen, über die sich die
großen Apparate der etablierten
Häuser finanzieren. Für Überra­
schungen war sein Unternehmen,
das unter'm reviernahen Titel
"Theater Kohlenpott" firmiert,
schon immer gut. Der vom Thea­
ter Besessene, der oftmals gleich­
zeitig als Autor, Regisseur und
Schauspieler agiert, geht dabei
nicht gerade zimperlich mit seiner
Crew um. Was auch die in vergan­
genen Jahren schnell wechseln­
den Besetzungen erklären mag.
Thomczyk fordert halt Einsatz,
nicht nur von sich. "Mit meinen
Inszenierungen will ich einen
Raum öffnen für Körper, die
leben", formuliert Thomczyk Ziel
und Anspruch seines Theaterma­
chens.

Ein Besessener
auf der Bühne

E in Ruhrgebietskind, sicher.
Man spricht seinen Namen
aus, denkt an Jugend im

Pott und Oberschlesien, das Kind
eines Bergmanns und einer Bäue­
rin. Und alles stimmt. Schon lang
nicht mehr nur in der "Szene",
dieser schwer bestimmbaren
Schicht Junger und Junggebliebe­
ner zwischen 18 und 35, die auch
im Revier mittlerweile wichtiger
fürs Theater geworden ist als die
ehrwürdig etablierten Theatergän­
ger, ist er bekannt, der Willi. Als
Großschnauze, antiautoritär nicht
aus Attitüde, sondern weil ihn die
"Schwachsinnigkeiten der Institu­
tionen, die Lahmheit des Kulturbe­
triebs" - meist zurecht - ganz
schön in Rage versetzen können.
Bekannt, und das nicht ohne Ruh­
meslorbeeren, ist Willi Thomczyk
aber vor allem als kompromißloser
Theatermacher.

Das Theater Kohlenpott
des Willi Thomczyk gehört zu den

professionellen unter den
freien Bühnen im Ruhrgebiet.

In den städtischen Rottmannhallen
hat die experimentierfreudige

Truppe einen idealen Proben- und
Aufführungsraum gefunden.

Von magischem Schwarz und mit
einer variablen Bühne ausgestattet,
bietet er alle Möglichkeiten, die die
Schauspieler brauchen, um sich und

Ihre Stücke In Szene
zu setzen.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Nicht nur von den Schauspielern
wird manch ungewöhnliche Leistung

abverlangt, auch die Zuschauer
müssen Ungewöhnlichem gegen­

über aufgeschlossen sein. Das Stück
"Tanger" zum Beispiel zwingt das

Publikum in liegende Stellung, damit
es das Geschehen Im Netz über der

Bühne verfolgen kann.
Für die Flottmannhallen jedenfalls

ist das Theater Kohlenpott
eine ständige Attraktion

und eine
immerwährende Provokation dazu.

Das Ex-Klassenzimmer im Bochu­
mer zum alternativenKulturzentrum
umfunktionierten .Thealozzi"
zwang zu Improvisationen,die dem
Publikumein intimes und intensives
Theatergefühl vermittelten. Der
Wechsel in die Flottmann-Hallener­
öffnete natürlich die Möglichkeiten
zu "groBem" Theater auf einer va­
riablen Bühne.

Zum Beispiel die Flottmann­
Hallen: Als es in langwierigen De­
batten darum ging, in welcher Wei­
se die Hallender HernerTraditions­
Firma weiter genutzt werden soll­
ten, hat sich Thomczyksehr schnell
für das ProjekteinesKunst-undKul­
turzentrurnsstark gemacht. Undna­
türlich auch einen der attraktivsten
Räumefür sich reklamiert. Der Her­
ner mit Wohnsitz auf der Kronprin­
zenstraße hofft natürlich auf eine
Verbesserung seiner Aufführungs­
möglichkeiten. Einige Jahre hatte
Thomczyk aus der Not sehr be­
grenzter räumlicher Möglichkeiten
eine ästhetische Tugend gemacht.

Eine neue Spielstätte

ma der Kulturförderung im Revier:
Für großeSpektakel,für teure neue
Häuser,da werden immer noch zig
Millionen aufgetrieben. Kontinuierli­
che Förderungenvonweit preiswer­
teren, dafür aber innovativerenPro­
jekten, die gibt es so gut wie gar
nicht".

Bei dem,was es im Revierzu ver­
teilen gibt, hat Willi Thomczyk aber
gelernt, seinen Teil einzufordern.
Ein Einzelkämpfer?Vielleicht, aber
einer, der in vorderster Front, beim
Kampf um mehr Möglichkeiten für
Kultur auch für andere eine Bre­
sche schlägt.

verpflichtet;·trugen1983einenPreis
beim NRW Autorentreffen Düssel­
dorf sowieden Förderpreisdes Lan­
des NRW für Literatur ein. Das
brachte zwar Ehreaberwenig Geld,
das auch meist in die Produktion
von Theaterstücken investiert wur­
de.

"Der Kampf umsGeld ist das Er­
müdendste", berichtet Thomczyk
vom Alltag eines Kulturproduzen­
ten, dem Künstlerromantik meist
abgeht. "Dies ewige Hangeln von
einem Förderpottzum anderen,das
zermürbt. Das ist auch das Dilem-
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Näher an der Ernsthaftigkeitdes
Theatermachers ist der Textautor
Thomczyk. Kurzgeschichten,deren
existentielle Eindringlichkeit sich
der Tradition von Autoren wie Sa­
muel Beckett und Antonin Artaud

Ehre, wem Ehre gebührt

In puncto Kulturbetriebkannman
Thomczyk auch so schnell nichts
vormachen. Inzu vielenSpartenhat
er sich schließlich schon mit Erfolg
herumgetrieben. Begonnen hat es
nach dem Zivildienst, als der Twen
Thomczyk sich entschloß Schau­
spieler zu werden, auch gleich an
der Bochumer Schauspielschule
angenommenwurde, er die Ausbil­
dungaber abbrach als der damalige
Bochumer Theaterintendant Peter
Zadek ihnansein Hausholte. Inden
Siebzigern packte Thomczyk, wie
so viele in diesenJahren,die Berlin­
Begeisterung.Nach Mitarbeitbei so
bekanntenGruppenwie "Rote Grüt­
ze" und "Birne" zog es den Emi­
granten aber wieder ins Revier zu­
rück. 1977 dann war das Grün­
dungsjahr des "Theater Kohlen­
pott" , ein Unternehmen, das zwar
mit viel Begeisterung voran, aber
vor allem in rote Zahlen getrieben
wurde. So kultivierteder Schauspie­
ler Thomczyk sein Schreibtalent
und besorgte sich die finanziellen
Überlebensmittel mit dem Verfas­
sen von Theaterstückenwie "Leer­
lauf" und .Feuerkarussel" für das
Theater Essen. Kontinuität bekam
auch die komische Variante des
Willi Thomczyk,der sich immerwie­
der im Bereich des Kinder- und Ju­
gendtheaters engagiert hatte. Und
so kennenihnviele als denWilli des
Gespanns .Paco und Willi" . Das
Duomit dem spanischenClown Pa­
co Gonzales,der seit seinem zwölf­
ten Lebensjahr in Dortmund behei­
matet ist, wurde schnell als die
.Ruhrqebietsclowns" bekannt, die
mit Pfiff und Bissigkeit eine frische
Formdes Clowneskenunters junge
und ältere Publikumbrachten.

Der lange Weg zum
Theater Kohlenpott

genüber dem Gerede vom Revier
als einer der fünf größten Kulturpro­
duzenten der Welt winkt der Kultur­
produzent ab: "Natürlich gibt es hier
Qualität, aber diese Werbeschiene
ist doch der reinste Popanz."



19
•

Nun aber zeigt der Theaterma­
cher Reaktionsfähigkeit und seine
Form von Revierbewußtsein.Als al­
le Welt von der Musical-Produktion
"Starlight Express" des Hamburger
"Cats" -ProduzentenFriedrich Kurz
redete, entstand aus der Skepsis
gegenüber dem recht hohlen Kom­
merzspektakeldie Idee zu einer Pa­
rallelaktion: "Ich werde beweisen,
daß wir im Ruhrgebiet in der Lage
sind, ein erfolgreiches Musical auf
die Beine zu stellen. Und zwar mit
weniger Geld, aber mehr Gehalt."

Unter dem Arbeitstitel "Zwei Zei­
ten" ging Thomczyk an die Arbeit:
"Übern Jordan" heißt schließlich
das Stück, das im Gegensatz zum
Kommerz-Konkurrentenin Bochum
pünktlich am 27. Mai Premiere hat­
te. Allerdings erhielt das Theater
Kohlenpottbei der ProduktionHilfe:
das SchauspielhausBochum spen­
dierte eine Eislauffläche für das
Revier-Musical, und finanzielle Un­
terstützung kam vom Land und an­
deren Kulturinstitutionen. Für
Thomzcyk war das "mein größtes
Projekt, aber auch mein spannend­
stes". Nun, wenn die Revierkultur­
förderer ihr Imagedenkenernst neh­
men, dürfte die Entscheidung zur
Förderung der Thomczykschen
Theatertruppenicht schwer gefallen
sein. Revierkultur soll doch immer
ihre Eigenständigkeit zeigen. Na,
dafür haben wir schließlich sowas
wie den Willi Thomczyk.

Dem Kommerz
Paroli bieten

Im Moment sorgt Thomczyk ne­
ben den Ausstellungsaktivitäten des
Emschertalmuseums, das eine Hal­
le als Dependance nutzt, fast allein
für ein kontinuierliches Kulturpro­
gramm in den renovierten Fabrik­
Hallen. "Typisch, für den Umbau,
hat' s gelangt, fü r "Viel meh r aber
nicht", klagt Thomczyk eine kurzat­
mige Kulturpolitik an.

Eine Situation, die für den Ideen­
produzenten Thomczyk aber wieder
Stachel ist. Noch im Frühjahr '87
entstand das Konzept zu einem
"B 1-Projekt", das entlang der sym­
bolträchtigen Autobahnader an ver­
schiedenen Spiel orten 70 Jahre Re­
viergeschichte präsentieren soll.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Roberto, Oberhaupt unserer
Gastfamilie, ist jedoch trotz aller
Schwierigkeitensicher, daßdie Kin­
der Nicaraguas die Revolutionund
den Frieden verteidigen werden.
Große Hoffnungenund großes Ver­
trauen setzen die Nicaraguaner in
den MittelamerikanischenFriedens­
prozeß. Mit großer Zuversicht hat
daherdie gebeuteltenNicaraguaner
die Verleihung des Friedensnobel­
preises an den Initiator dieser Frie­
densbewegung, Oscar Arias, er­
füllt. Wichtig für die Menschen
bleibt aber vor allem der internatio­
nale Solidaritätsprozeß, der dem
Land nicht nur wirtschaftlich hilft,
sondernvor allem die USAdazube­
wegen soll, den Friedensprozeß
nicht zu boykottieren.

D as südamerikanischeNicara­
gua, mit seinen 3,5 Millionen
Einwohnernnicht viel größer

als das Bundesland Hessen, erlebt
eine seiner schwersten ökonomi­
schenKrisenseit der RevolutionAn­
fang der achtziger Jahre. Die Fol­
gen des Krieges und des von den
USAverhängten Handelsembargos
haben Wirkung gezeigt. Zwar fehlt
den von den USA finanziell geför­
derten Contras sowohl die Unter­
stützungdurch die Bevölkerungals
auch der militärische Erfolg, aber
sie zwingen die Regierung dazu,
fast 60 Prozentdes Bruttosozialpro­
dukts für die Verteidigungaufzubrin­
gen. Das fatale Ergebnisist, daßdie
Ausgaben für soziale Belange im­
mer stärker gekürzt werden müs­
sen, was natürlich besonders
schmerzhaft die ohnehin schon be­
nachteiliqten Bevölkerungsgruppen
zu spüren bekommen. Der Präsi­
dent des Landes,DanielOrtega,be­
zeichnet die Lage seines Landes
denn auch dramatisch als "Überle­
benswirtschaft" .

Eigene Beobachtungen und die
Gepräche mit Gastfamilien bestäti­
gen diese Einschätzung. Die Infla­
tion ist hoch, fast täglich steigendie
Preise für die wichtigsten Lebens­
mittel, und es herrscht ein erhebli­
cher Nahrungsmittelmangel.Äuße­
res Zeichen dafür sind die langen
Schlangen vor den Geschäften,
wenn es einmal etwas zu kaufen
gibt, und die Hausfrauen wenig­
stens das Nötigste fürs tägliche
Überleben herbeischaffenwollen.

Nachdem mit dem französi­
schen Henin-Beaumont und
dem englischen Wakefield
schon seit langen Jahren part­
nerschaftliche Kontakte beste­
hen, hat Herne jetzt eine dritte
Partnerschaft geschlossen: mit
der nicaraguanischen Insel
Ometepe. Bereits am 12. Mai
1987 hatte der Rat einen ent­
sprechenden Beschluß gefaßt;
am 24. Mai 1988 besiegelten
Oberbürgermeister Willi Pohl­
mann und der Bevollmächtigte
der Insel Ometepe, Orlando Mo­
ra Jimenez, im Herner Rathaus
mit der feierlichen Unterzeich­
nung der Partnerschaftsurkun­
de die neue Beziehung.
Dem "Abkommen" gingen

lange Verhandlungen voraus, in
deren Verlauf sich auch der
"Verein Hermanidad - Städte­
partnerschaft Herne-Ometepe"
für diese Verbindung stark ge­
macht hatte. Dabei kommt es
Herne nicht nur darauf an, Soli­
darität mit den Demokratisie­
rungsbemühungen Nicaraguas
zu demonstrieren, sondern man
will auch ganz konkret helfen.
So stellte die Stadt zum Beispiel
einen Lastwagen ebenso zur
Verfügung wie Schulmöbel und
zwei Motorsägen. Die Gesamt­
schule an der Grabenstraße
steuerte eine Umdruckmaschi­
ne nebst Tinte, 2.000 Bogen Pa­
pier sowie eine große Landkarte
von Europa bei. Gaben, die in
Ometepe höchst willkommen
sind, weil es an diesen für uns
so selbstverständlichen Dingen
in Nicaragua mangelt.
Weil den meisten Hernern

Ometepe unbekannt sein dürfte,
will die Bürgerillustrierte im fol­
genden Beitrag den neuen Part­
ner vorstellen. Für diese Aufga­
be konnten wir Michael Rüter,
Vorsitzender des Vereins Her­
manidad, gewinnen, der selbst
bereits mehrmals in Ometepe
war und deshalb den Vorzug
hat, aus eigener Anschauung
berichten zu können.
Fotos: M. Rüter, Presseamt
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Krankenwagennach Moyogalpage­
bracht werden können.EinHospital
übrigens,das in keinerWeisemit ei­
ner modernen bundesdeutschen
Einrichtung verglichen werden
kann.Fürdie stationäreBehandlung
stehen lediglich21 BettenzurVerfü­
gung, und immer wieder fehlt es an
SpritzenoderVerbandsmaterial,oh­
ne die eine zureichende medizini­
sche Versorgungundenkbar ist.

Teilweise mangelt es auch an
technischen Einrichtungen,um vor­
handenesGerät nutzen zu können.
So stand zum Beispiel ein Brutka­
sten ungenutztherum,weil der nöti­
ge Stecker für den Anschluß fehlte;
ein Sterilisator konntewegen Platz­
mangelsnicht in Betriebgenommen
werden. Hier hat der Verein Herma­
nidadAbhilfe geschaffen, indemein
Teil desGeldesfür die Finanzierung
eines Anbaus eingesetzt wurde, in
dem nun beide Geräte betrieben
werden können. Carlos, der Chef­
arzt der Klink, beklagte auch das
Fehlen von BlutdruckmeBgeräten
für Säuglinge, denn das Kranken­
haus ist auch Entbindungsstation
für die ganze Insel.

Um die Sach- und Geldspenden
richtig einsetzenzu können, bedarf
es natürlich auch verantwortungs­
voller Politiker.Einervon denen,auf
dem die Hoffnungen der Bevölke­
rung ruhen, ist der neue .Deleqardo
dei Gobierno" Orlando Mora, der
zusammen mit Oberbürgermeister
Willi Pohlmann die Partnerschafts­
urkunde im Herner Rathaus unter­
zeichnet hat. Schon bei der Ankün­
digungdieser Partnerschaft,die ihm
noch im vergangenen Jahr bei ei­
nem Besuch des Vereins Hermani­
dad auf der Insel inAussicht gestellt
worden ist, meinte Orlando dazu:
"Die Partnerschaft wird bestimmt
durch die gegenseitigeAchtung der
Solidariät, die Erfahrungen und die
Unterstützung für das kommunale
Wohlergehen unserer Gemeinden.
Ich würde mich freuen, den Ober­
bürgermeister bald kennenzuler­
nen, und ihn auf der Insel begrüßen
zu können!"

Auch mit der medizinischenVer­
sorgungsteht es nicht zum Besten.
Für die 30.000 Köpfe zählende Be­
völkerung steht lediglich ein Kran­
kenwagen bereit, der wegen der
schiechen Straßenverbindungen
noch nicht eimnal jedes Dorf anfah­
ren kann. Es kommt also durchaus
vor, daß Menschen mit gebroche­
nen Beinen noch mehrere Kilome­
ter laufen müssen, bis sie mit dem

DieBevölkerunglebt in der überwie­
genden Mehrheit von Landwirt­
schaft: Bananen, Tabak, Mais und
Melonen gehören zu den Hauptan­
bauprodukten.Sie müssen von den
meist entlegenenDörfern in die Ha­
fenstädte transportiert werden, und
dafür stehen lediglich sieben Last­
wagen zur Verfügung. Der größte
Teil der Ernte verdirbt daher, bevor
er überhaupt zum Festland trans­
portiert werden kann. Der Lastwa­
gen aus Herne ist also einewirklich
große Hilfe für die Landbevölke­
rung,auch wenn das sicher erst ein
kleiner Anfang ist.

Medizinische Versorgung
ist unzureichend

••Ubers

Der Verein Hermanidad, der wesentlich am Zustandekommen der
Partnerschaft Herne-Ometepe beteiligt war, leistet schon seit einigen

Jahren praktische Hilfe.
So errichteten die Mitglieder ein Versorgungssystem für Trinkwasser.

Hilfe, die jetzt noch intensiviert werden soll.
Kein Wunder also, daß bei der Vertragsunterzeichnung durch OB Willi
Pohlmann und Orlando Mora Jimenez, dem ersten Bevollmächtigten
der Insel Ometepe, im Herner Rathaus nur frohe Gesichter zu sehen

waren.

Ometepe ist eine 267 Quadratki­
lometer große Insel, die am Nicara­
guasee liegt und aut der rund
30.000Menschenleben.Die Hafen­
städte Moyogalpa und Altagracia
sind die beidenZentren, von denen
aus die Insel verwaltet wird. In den
beiden Dörfern Pull und La Paloma
hat der Verein HermanidadVersor­
gungssysteme für Trinkwasser auf­
gebaut.

Abgesehen von der immensen
Arbeit, die ein solches Projektberei­
tet, mußten auch mehrere tausend
Dollars zur Beschaffung einer ge­
eigneten Pumpe aufgebracht wer­
den.

Es fehlt am Nötigsten

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Der "blonde Tiger"
von der Dorneburg

Das änderte sich erst, als ihn
Nachbar "Onkel Ernst" auf seine
körperlichen Qualitäten aufmerk­
sam machte und den Jungendavon
überzeugte,der geborene Boxer zu
sein. Und so erschien der 1,86 Me­
ter große und 203 Pfund schwere
NeuseieinesTagesim Juni 1927 im
Schulte-Bergeschen Saal an der
Hindenburgstraße, um sich beim
Box-Sport-Klub 1926 vorzustellen.
Nach ersten Kämpfen im Ring
wechselte er dann zu den "Box­
freunden Heros Eickel", und schon
im Frühjahr 1928 bestritt der
Schwergewichtler den Endkampf
umdie DeutscheWestfalenmeister­
schart, die er allerdings nach Punk­
ten gegen Woermann aus Münster

Die steife Linke
mit der geballten Faust

verlor. Ein Jahr später gelang ihm
die Revanche,und weil das damals
so üblich war, setzte er sich in ei­
nem weiteren Kampf am Abend im
BochumerSchützenhofgleich noch
gegen den Dortmunder Hölscher
durch. Alle drei Kämpfe bestritt
Neusei schon als Mitglied des Bo­
chumer BSK19,an dener .verklün­
gelt"worden war.
Der frischgebackeneWestfalenmei­
ster war bei den Deutschen Ama­
teurboxer-Meisterschaften Ostern
1929 in Dortmund nur Außenseiter.
Nach ersten erfolgreich absolvier­
ten Kämpfen stand er allerdings
schnell im Mittelpunkt des Interes­
ses. Er hatte sich sowohl gegen
Adolf Heuser aus Bonn, ein später
gefürchteter Profi, den Hannovera­
ner Lücke undden FavoritenHaase
aus Danziq klar nach Punkten im
Ring durchgesetzt. Fortan war vor
allemseine "steife Linkemit der ge­
stauten Kraft" bei den Gegnernge­
fürchtet und beim Publikum in der

F rüher einmal waren Herne
und Wanne-Eickel Hochbur­
gen des westfälischen

Amateur-Boxsports.An jene glorrei­
che Zeit vor gut 50 Jahren erinnern
heute nur noch bekannte Namen
wie Erich Bergenstroth, Alfred
Strathmann, Theo Kubiak, Fritz
Ongsiek,BurghardGlebsattel,Erich
Pries, Karl Wentzek,Alfred Schwei­
ka,VinzenzJuskiewicz,genanntder
"Jumbo", und Julius Stratenhoff.

Ein echtes Boxeridol war Walter
Neusei, der zwar in Bochum das
Licht der Welt erblickte, aber schon
im zarten Babyalter von sechs Wo­
chen nach Eickel an die Dorneburg
umgezogenwar, wo die Eltern eine
Bäckerei und ein Lebensmittelge­
schäft betrieben. Nach dem frühen
Tod des Vaters half der Junge sei­
ner Mutter und fuhr mit einem Pfer­
defuhrwerk Brot und Backwaren
durch die Zechenkolonien.Mit Sport
hatte der schlacksige junge Mann
bis dahin nichts im Sinn.

Wer über Herne spricht, muß
auch vom Sport reden. Denn wie
die meisten Menschen Im Ruhr­
gebiet sind auch die Herner zum
Beispiel begeisterte Anhänger
des Fußballs. Vereine wie West­
falla Herne oder der SV Sodin­
gen schrieben einmal deutsche
Fußballgeschichte. An dieser
Stelle allerdings soll einmal
nicht von den Kickern die Rede
sein, sondern vom Boxen. Denn
auch da konnten die Herner, das
heißt eigentlich die Wanne­
Eickeler, mit Spitzenleistungen
aufwarten. Zu den Boxidolen in
den dreißiger und vierziger Jah­
ren zählte der in Wanne aufge­
wachsene Walter Neusei, der
sogar im fernen Amerika zu
Ruhm und Ehre gelangte. Im
vergangenen Jahr wäre Neusei
80 Jahre alt geworden. Ein Por­
trait dieses Bilderbuchsportiers
hat für die BürgerlIlustrierte
Fritz Bettin entworfen.

Ring frei zur ersten Runde.
Fotos: F. Bettin
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Ab 1930 Berufsboxer geworden
und von Manager Damski unter die
Fittiche genommen,wurde der Dor­
neburger Junge schnell bekannt.
Selbst im fernen Amerika, wo man
ihn wegen seines draufgängeri­
schen Kampfstils "blonder Tiger"

Für eine Handvoll Dollar

In der Folgezeit boxte Neusei
fünfmal in der Nationalmannschaft
gegen Irland, Dänemark,· Norwe­
gen, Italien und Polen, stets mit Er­
folg. Bei seinem ersten Länder­
kampf gegen Irland wurde er im
Auftrag von Profi-Manager Paul
Damski vom späteren Olyrnpiatrai­
ner Joe Dirksen unter die Lupe ge­
nommen. Dessen Meinung: "Alte
Pflaume, vollgefressener Sack, es
läßtsich aberwas darausmachen."
EinUrteil, mit dem der gute Dirksen
Recht behalten sollte.

Gegen Max Schmeling
mußte der Wanne-Eickeler

Walter Neusei im ersten Kampf,
bei dem die belden aufeinander

trafen, eine empfindliche
Niederlage einstecken.

Neusei besiegte das deutsche
Boxidol erst gegen Ende seiner

Laufbahn 1948 vor 40.000
begeisterten Zuschauern
in Hamburg nach Punkten.

Am Karsamstag1929kam es zur
ersten BegegnungzwischenWalter
Neusei und Max Schmeling, der
sich dem Wanne-EickelerPublikum
im "Modernen Theater" (gegenüber
Schulte-Berge) vorgestellt hatte.
Nachdem "Maxe" die Kämpfe Neu­
sels in Dortmund beobachtet hatte,
schrieb er unter die Urkunde des
Wanne-Eickelers: "Ein Diamant,
aber noch ungeschliffen."

Max Schmeling:
"Ein Diamant, aber noch

ungeschliffen"

Gunst. Bei der rasanten Abfahrt auf
dem Untergestell eines Kinderwa­
gens von einem Sandberg an der
damaligen Oststraße (heute Am
Freibad) herab war er gestürzt und
hatte sich den Arm gebrochen, der
fortan steif blieb.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Im Laufe seiner mehr als 20jährigen Laufbahn be­
stritt er Wettkämpfe in Amerika und England, mit
wechselnden Erfolgen. Neusei hängte erst als

43jähriger 1950 die Boxhandschuhe endgültig an
den Nagel und eröffnete eine Kneipe in Berlin.

Die hieB beziehungsreich "Zum blonden Tiger", und
dort erhielt er oft Besuch aus der Heimatstadt, so

von Edmund Weber.

Beim Vergleichskampf des Klubs Boxfreunde Heros
gegen Teutonla Dortmund im Sommer 1927 boxte

Walter Neusei zum ersten Mal in der Wanne-Eickeler
Stadthalle. In den Folgejahren holte er sich den Titel

des Westfalen meisters und erboxte sich die
Deutsche Amateur-Meisterschaft.
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Nachder Niederlage1934gegen
Schmeling ging Neusei für einige
Zeit nach England. Insgesamt be­
stritt er in seiner 20jährigen Profi­
Laufbahn90 Kämpfe,darunter neun
Meisterschaften. Den Deutschen
Meistergürtelholte er sich vonArno
Kölblin. Die letzte Herausforderung
in der langen Reihe erfolgreicher
Kämpfestand 1946an, als er gegen
Hein ten Hoff um die Spitze des
Schwergewichtsboxte.Weder beim
ersten Kampf noch bei der Revan­
che ein und zwei Jahre später aller­
dingsgelang Neuseiein Sieg. Lang­
sam aber deutlich machte sich
auch das Alter bemerkbar. Immer­
hin bestritt der "blonde Tiger" noch
im Alter von 43 Jahren, inzwischen
an den Schläfen schon ergraut,
1950 einen Kampf gegen Conny
Rux,den er durch K.O. verlor.

Vom Ring an die Theke

nannte, kam er schnell zu Erfolgen.
Er setzte sich gegen so Klasseboxer
wie .Fischköniq" Levinski aus Chi­
cago, den Superschwergewichtler
Ray Impelletier und Ex-Weltmeister
Tommy Lougrhan durch. Außer
Ruhm und Ehre brachte er aus
Amerika allerdings nichts mit, als er
1934 für kurze Zeit nach Deutsch­
land zurückkehrte. Bei den Kamp­
fabschlüssen verlangten die promi­
nenten Gegner von dem Empor­
kömmling nämlich eine Börsenga­
rantie auf prozentualer Basis, und
wurde diese bei der Abrechnung
nicht erreicht, dann mußte der
"blonde Tiger" von seinem Anteil'
zuschießen. Einmal sind ihm nach
einem Kampf ganze 3,19 Dollar ge­
blieben!

Wieder zu Hause, wollte Neusei
endlich richtiges Geld machen. Für
den Kampf gegen Max Schmeling
am 26. August 1934 zahlte ihm der
Hamburger Großpromotor Walter
Rothenburg 63.800 Mark. Deutsch­
lands "größter Boxkampf" vor rund
80.000 Zuschauern auf der Dirt­
Track-Rennbahn in Lockstedt be­
scherte dem ehrgeizigen Neusei ei­
ne herbe Niederlage: Er mußte in
der achten Runde wegen einer Au­
genbrauenverletzung aufgeben.
Vierzehn Jahre später nahm Neusei
erfolgreich Revanche, er setzt sich
vor begeisterten 40.000 Zuschau­
ern am 24. Mai 1948, ebenfalls in
Hamburg, nach Punkten gegen den
Ex-Weltmeister Schmeling durch.
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Schließlich hängte Neusei die
Boxhandschuhean den Nagel und
wurde Gastwirt in Berlin.Sein Lokal
hieß beziehungsreich "Zum blon­
denTiger". Indas in der Suarezstra­
ße gelegene Lokal kamen oft alte
FreundeundBekannteausdem hei­
mischen Wanne-Eickel. Oberbür­
germeister Edmund Weber zum
Beispiel ließ es sich nicht nehmen,
bei seinen Besuchen in Berlin auch
bei Neusei einzukehren. Eine von
ihm als Geschenk mitgebrachte
Grubensteiger-Meßlatte erhielt ih­
renEhrenplatzimSchankraum.Das
"ständige Aus" für Wanne-Eickels
Boxidol kam am 7. Oktober 1964:
Herz-K.O.,Infarkt. In der Erinnerung
vieler Sportfreunde ist Walter Neu­
sei aber bis auf den heutigenTag le­
bendig geblieben.

Wann immer es seine Geschäfte allerdings zuließen,
tauchte er am Eickeler Markt auf und schwatzte mit

alten Freunden im Kaffee Tewes.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Für den geplanten "Park der Akti­
vitäten" reichten Ende der Sechzi­
ger Jahre zwei Hauptanziehungs­
punkte: das Freibad mit seinem auf
23 Grad Celsius temperierten Wel­
lenbad und das riesige, rund 20
Hektar umfassende Areal der Spiel­
zonen. 7,9 Millionen Mark wurden
zunächst veranschlagt, bei der
Schlußbilanz waren es schließlich
10 Millionen Mark, und bis heute
wurden insgesamt gut 40 Millionen
Mark durch die Revierpark GmbH
und ihre Träger investiert.

Doch seither hat sich das allge­
meine Freizeit-Verhalten grundle­
gend verändert. Wo es vor zwanzig
Jahren noch ein einfaches Freibad
tat, wo ein Wellenbad zur Luxus­
Ausstattung gehörte, da beginnen
heute erst die Anforderungen. Oder,
wie es Gerd Meyhöfer mit Blick auf
das unter privater Federführung
entstandene .Aquadrorn" aus­
drückt: "Wenn wir da wirklich mit­
halten wollten, müßten wir ein Bad
mit goldenen Klinken bauen."

Mit den baulichen Aktivitäten der
vergangenen drei Jahre hat die Re­
vierpark GmbH bereits auf diese
Entwicklung reagiert. Ein erster
Schritt war die Eröffnung der Brei­
tensporthalle, die den Grundgedan­
ken eines "Parks der Aktivitäten"
wiederbeleben sollte. Die Dreifach­
Turnhalle soll ausschließlich Frei­
zeit- und vereinsungebundenen
Hobby-Sportlern vorbehalten blei­
ben.

Vielseitigk:eit ist Trumpf

verbandes (Vorläufer des KVR) grü­
nes Licht für seine Beteiligung am
ersten Revierpark im Rhein-Ruhr­
Gebiet. In seiner auf Aktivitäten der
Gäste ausgerichteten Konzeption
sollte das neue, unter einem gesell­
schaftlichen Dach entstehende
kommunale Angebot ein Pendant zu
den .Nadetstreiten- und Spazier­
parks" in Dortmund (Westfalenpark)
und Essen (Gruga) bilden. Zu ihrem
ersten Geschäftsführer bestimmte
die Stadt Herne den damaligen Lei­
ter des Garten-und Friedhofsamtes,
Gerd Meyhöfer. Meyhöfer, ein stu­
dierter Gartenbau-Architekt, nimmt
dieses Amt heute noch wahr.

Angefangen hat die Entwicklung
des Revierparks am 26. September
1927, als die Herner Stadtver­
ordnetenversammlung den Ankauf
des Gysenberg-Geländes beschloß.
Seinerzeit zahlten die Emscherstäd­
ter für die 103 Hektar (davon über
die Hälfte Waldbestand) 1,75 Millio­
nen Reichsmark an den Grafen von
Westerhold-Gysenberg.

Genau vierzig Jahre später, am
26. September 1967, gab der Ver­
bandsausschuß des Ruhrsiedlungs-

Millionen für den
Freizeitpark

Konkurrenz belebt das Ge­
schäft - die Herner Revier­
park GmbH, zu jeweils glei­

chen Teilen Kind der Stadt Herne
und des Kommunalverbandes Ruhr­
gebiet (KVR), weiß ein Klagelied da­
von zu singen. Seit im benachbarten
Bochum, also in nur fünf Kilometern
Entfernung, ein "Super-Freizeitbad"
unter dem monströsen Titel .Aqua­
drom" Badegäste lockt, bangt der
bei seiner Eröffnung im Jahre 1970
konkurrenzlose Park am Gysenberg
um seinen Besucherstrom.

Frühzeitig wurden deshalb Pläne
in Angriff genommen, mit denen das
Gebiet im Herner Osten für neue
Besucherschichten attraktiver ge­
macht werden soll. Erste sichtbare
Zeichen: Die im Mai 1985 einge­
weihte Breitensporthalle, eine zur
"Multifunktionalität" (sprich Vielsei­
tigkeit) umgestaltete Eislaufhalle
(neuer Name: "Gysenberg-Halle")
und das neben dieser Halle ange­
legte Squash-Center, das Anfang
des Jahres eröffnet worden ist.
Doch es soll noch weiter gebaut
werden: Die Erweiterung des Acti­
variums und Umgestaltung des
Freibades sind die vorläufig letzten
großen Posten in der Rechnung der
Revierpark GmbH.

Als 1970 mit dem Revierpark Gy­
sen berg der erste seiner Art in
Nordrltein-Westfalen seine Pfor­
ten öffnete, da war diese Frei­
zeitanlage die modernste weit
und breit. Für die Herner war da­
mit ein langgehegter Herzens­
wunsch in Erfüllung gegangen,
ergänzte doch der Revierpark
Gysenberg auf das Beste das
Angebot an Hallen- und Freibä­
dern in der Innenstadt. Wellen­
bad, Saunen und Solarien lock­
ten auch viele Besucher aus den
umliegenden Städten nach Her­
neo Das soll, trotz wachsender
Konkurrenz ähnlicher Einrich­
tungen in den Nachbarstädten,
auch in Zukunft so bleiben.

Deshalb soll noch in diesem
Jahr mit den entsprechenden
Aus..und Umbauarbeiten begon­
nen werden. Die Stadt ist über­
zeugt, daß der Revierpark eine
Zukunft hat. Deshalb ist sie
auch bereit, für die Folgekosten
des neuen Allwetterbades allei­
ne gradezustehen. Ein Risiko,
das sich die Stadt guten Gewis..
sens leistet, weil sie fest davon
überzeugt ist, daß genügend
Besucher kommen werden. Bis..
her jedenfalls ist die Rechnung
Revierpark immer noch aufge­
gangen.
Thomas Spickhofen hat für

die Bürgerillustrierte den neuen
Ideen nachgespürt.
Fotos: Presseamt



Um die bevorstehenden Einbu­
ßenaufzufangen,soll nun "zweispu­
rig" gefahren werden: Einerseits
sollen Service und Angebot im
Gesundheitsvorsorge-Bereich aus­
geweitet werden, andererseits für
die Freibadezone,zu der auch das
Wellenbadzählt, neue,bislangnicht
erreichte Besucherschichten ange­
sprochen werden. Gerd Meyhöfer:
"Wir wollen auch diejenigen Bürger
bei uns unterkommen lassen, die
aus den kommunalen Bädern ver­
drängt werden."

Ein ganzjährig betriebenes
.Allwetter- und Spaßbad" ist ange­
sagt. Aus dem gegenwärtigen50m­
Schwimmerbeckensollen zwei klei­
nere Beckengemachtwerden, eine
100Meter langeGroßrutsche,diver­
se Wasserspiele und Hangei­
brückensollenzusätzlicheAttraktio­
nen schaffen.

Derweil müssen sich die Stamm­
gäste des Activariums mit einem
neuenNamenvertraut machen: Zu­
künftig wird dieser Teil der Badezo­
ne "Gysenberg-Therme" heißen.
Mit einer überdachten Fläche von
3.440 qrn und einem 1.200qm gro­
ßen FKK-Außenbereich, mit Sole­
becken innenwie außen,mit insge­
samt acht Sauna-Kabinen, drei
Dampfbädern, drei Inhalatoren,
Niederdruck-Solarien, Rotlicht­
Liegeflächen, Ruheräumen, Bikini­
Bar, Fernseh- und Raucherraum,
Fitneß-Saal,Friseur und Shop wird
der Gesundheitsvorsorge-Bereich
eine beachtliche Größeerreichen.•

Bei jedem Wetter
RiesenspaB

führung derzeit, und für diese Inve­
stition gibt es einen triftigen Grund.
Bislang trug sich der Revierpark fi­
nanziellvor allem durch die Gewin­
ne im Gesundheitsvorsorgebereich:
vom Profit imActivarium konntedie
Geschäftsführung fest ausgehen.
Doch genau für diesen Bereich
stellt das .Aquadrorn" eine ernst zu
nehmendeKonkurrenzdar. Mit der
Inbetriebnahme des "Super­
Freizeitbades" befürchten die Gy­
senberger einen Besucher-und da­
mit Umsatzrückgangvon bis zu 25
Prozent.

Bürgerillustrierteder Stadt Herne

Die Eislauf-Halle, nunmehr in
"Gysenberg-Halle" umgetauft, wur­
de für Großveranstaltungen jegli­
cher Art, angefangen von BMX­
Meisterschaftenüber Hallenfußball­
Turniere bis hin zu Rockkonzerten,
eingerichtet - auch mit Blick auf
mögliche OlympischeSommerspie­
le, wie sie für die Neunziger Jahre
ins Ruhrgebietgewünscht werden.

In Betrieb genommen wurde
auch eine Squash-Anlagemit Sau­
nen; die letzte, größte Investition
steht jedoch noch bevor: Die An­
undUmbauten in der Badezonedes
Revierparks.Mit über fünf Millionen
MarkKosten rechnet die Geschäfts-

Aus dem ehemaligen Eislaufstadion im Revierpark Gysenberg ist ein
vielfältig zu nutzender Hallenkomplex geworden. Heute können die

Besucher dort nicht nur Schlittschuh laufen, sondern auch Rockmusi­
kern zuhören, BMX-Meisterschaften oder Schaukämpfe der

Catcher verfolgen. Vor einigen Jahren hat die Revierpark Gysenberg
GmbH zusätzlich eine Breitensporthalle errichtet, und in diesem Jahr

wurde eine Squashanlage mit Saunentrakt und FitneBstudio in
unmittelbarer Nachbarschaft der Gysenberghalle eröffnet.



Das Ruhrgebiet ist nicht nur in­
dustrielles Ballungszentrum,
sondern auch eine Kulturland­
schaft erster Güte. Weshalb
auch verständlich ist, daß zum
Beispiel der Kommunalverband
Ruhrgebiet mit diesem Pfund in
seiner Werbekampagne für die
Städte der Emscher· und Hell·
wegzone kräftig wuchert. Thea­
terfreunde, Festivalfreaks, Kon­
zertgänger und Kunstliebhaber
kämen in arge Bedrängnis, woll·
ten sie das vielfältige Angebot
auch nur annähernd VOllständig
wahrnehmen. Ganz so atembe­
raubend Ist die Szene in unserer
Stadt natürlich nicht, aber eine
"kulturfreie Zone", wie laster­
hafte Zungen die Stadt auch
schon mal charakterisieren, ist
Herne gewiß nicht.
Weil aber der eine oder ande­

re doch nicht so ganz auf dem
Laufenden ist, ist Frank Grieger
für die Bürgerillustrierte in die
Musikszene eingetaucht, um
Wissenswertes, Interessantes
und Überraschendes an die
Oberfläche zu befördern. Weil
Grieger selbst noch ein Mensch
von jugendlichem Elan ist, hat
er verständlIcherweise sein
ganzes Augenmerk auf die Pop­
Kultur gerichtet. Da aber ältere
Menschen geWÖhnliCh Kinder
und Enkelkinder haben, dürfte
folgender Beitrag auch für die
etwas reiferen Jahrgänge le­
senswert sein. A one, a two, a
three •••
Fotos: O. Berg, eh. Keßemeier
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Man sieht es schon: An der einst
so beschaulichenHernerSzene,wo
über lange Jahre der Rock im Ge­
meindesaal,dem Jugendheimoder
der Stammkneipe das höchste der
Gefühlewar, hat sich einiges geän­
dert.Wasdamals nurden absoluten
Größen vorbehalten war, peilen
heute fast alle Bandsan, die etwas
auf sich halten: Eigene Platten-

Bands on Stage

Langebevorder KVRdie Zeichen
der Zeit erkannte und mit Slogans
dieser Art warb, gab es in Wanne­
Eickel ein Lable (Musikverlag),das
sich von Medienriesen und Musik­
multis nicht beeindruckenließ.1982
gründeten Karl-Heinz Blomannn,
Norbert Solbach undThomas Kam­
mann ihre "Aufruhr Records" -
die Personal-Union mit der Free
Jazz/Avantgarde-Gruppe .Pöhlrnu­
sik" ist selbstverständlich kein Zu­
fall. Ursprünglichwollte dasWanne­
Eickeler Trio seine musikalischen
Erzeugnisselediqüch selbst verwal­
ten, um sich der Kontrolle und Be­
einflussung seitens der Musikindu­
strie zu entziehen.Was darauswur­
de, kannsich sehen lassen: 16 Plat­
ten, die zum weitaus überwiegen­
den Teil von Wanne-EickelerBands
stammen.Der Restpräsentiert zwei
Dortmunder ("Ein Jahr Garantie",
.Atemqold 09") und eine Essener
Gruppe ("Me and the Heat"). Ein
Forum also für die Musikszene ei­
nes Ballungsraumes,ein Wegberei­
ter für die Klangexporte unserer
Stadt.

Mittlerweile hat sich "Aufruhr" zu
einem Ein-Mann-Unternehmenent­
wickelt. Solbach und Kammann
stiegen aus, nicht im Zorn, sondern
aus persönlichen Gründen, wie
Karl-Heinz Blomann betont. Am
selbstgesteckten Aufgabenbereich
hat sich dadurch wenig geändert.
So meint Blomann, langjähriger
Kenner der Szene: "Produktion
heißt für mich, einen Künstler vom
Nullpunktan zu begleiten,Konzepte
auszuarbeiten, eine Art Rundum­
Versorungzu schaffen, das schließt
Verlagssarbeit und Werbung ein.
Wenn man eine Platte nicht kennt,
kann man sie auch nicht kaufen."
Damit nicht genug: Neuerdings be­
tätigt sich "Aufruhr" auch als Tour­
neeplaner und Veranstalter.

Neues vom Plattenteller

D abei gibt es selbst in einer
musikalischen Diasporawie
Herne/Wanne-Eickel talen­

tierten Nachwuchs ..." . Das be­
hauptete zumindest im besten
"Auch ein blindes Huhn findet mal
ein Korn" -Stil ein Stadtmagazin im
fernen Hamburg.Wertungendieser
Art, für den Kohlenpott im allgemei­
nen, für Herne im besonderen,sind
beileibe keine Seltenheit. Während
besagteKulturgazetteder Emscher­
kommunewenigstensnochein paar
Lichtblickeunterstellt, scheint diese
in weiten Teilen der Republik- so­
fern sie dort überhaupt bekannt ist
- als Musterbeispiel in Sachen
Rock- und Pop-Einödeverschrieen
zu sein. Kritik, wenn auch mit einer
ganz anderen Zielsetzung, gab es
freilich oft genug auch aus dem ei­
genen Nest: .Herne, kulturfreie Zo­
ne", diesen wenig schmeichelhaf­
ten Slogangriffen vor ein paar Jah­
ren viele hiesige Künstler dankbar
auf. Worauf andere alsbald ein trot­
ziges "Die Wüste lebt" entgegen­
hielten. Das steckt die Extremeab:
Die Musikszene in Herne und
Wanne-Eickel bewegt sich fast­
schon traditionell auf einemäußerst
schmalenGrat.

Wie steht's aber nun wirklich mit
den modernen Klängen in unserer
Stadt?Am Interpreten-Potentialkön­
nen sich Negativklischeesnunwirk­
lich nicht orientieren.Sylvia Droste,
Georg Gräwe, Horst Grabosch,
Eckart Koltermann oder Thomas
Nowak haben den Jazz made in
Herne hoffähig gemacht. Und im
Popgenre genießen .The Vorgrup­
pe", .Lins & Ford" oder auch die
Herne "Metamorphosis" einen re­
spektablenRuf,Zufall kannes auch
nicht sein, wenn Rainer Koslowskis
.Herne 3" in der WDR-Schlager­
rallye vor ein paar Jahren mit dem
Song ,.Immer wieder aufstehen"
große Meriten erntete. All diese
Bands und Interpreten haben ihre
Fangemeindenauch außerhalbdes
Reviers. Und doch kennen sie alle
die erstaunten Blicke der Konzert­
besucher, wenn diese zufällig vom
Geburtsort der Musiker Wind be­
kommen. Von "Ruhrgebiet, Kultur­
gebiet" scheint da wenig nach au­
ßendurchzudringen.

Bürgerillustrierteder Stadt Herne

Lasterhafte Zungen haben Herne
vor einigen Jahren als "kulturfreie
Zone" charakterisiert. Daß eher das
Gegenteil der Fall ist, beweist zum
Beispiel die Musikszene, die so

unterschiedliche Gruppen wie Silvla
Droste und Band, Uns & Ford,
Metamorphosls und Vorgruppe

hervorgebracht hat.
Künstler, die auch national und Inter­
national einen guten Ruf genießen.

Seit einigen Jahren produziert
eine kleine PlattenfIrma namens
,,Aufruhr Records" heimische

Musiker und Gruppen mit
beachtlichem Erfolg.



30

Seit 1983dient das ehemaligeGutshaus am Stennert Rock­
und Popmusikern als Treffpunkt und Übungsraum.

Gruppenwie "Malnstreet" und "Metamorphosis" haben von Herne
aus längst die Szene im Ruhrgebiet und darüber hinaus erobert.
Karl Heinz Blomannvon "Pöhlmusik" hat sich 1982mit seiner
Gründung der Plattenfirma "Aufruhr Records" ein zweites

Standbein verschafft. Bisher produzierte das Unternehmen rund
20 Labels, und neuerdings betätigt sich "Aufruhr Records"

auch als Veranstalter und Tourneeplaner.

T
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Musik wird jedoch mit Sicherheit
nicht nur auf schwarzem Vinyl ge­
macht. Ebensowichtig für die Sze­
ne einer Stadt sind die Amateure,
die Keller- und Garagenbands.Dut­
zende dieser Art gibt es natürlich
auch in Herne. Ein echtes Forum
finden sie zum Beispiel im Musiker­
treff am Stennert. Etwa 15 Bands
proben in dem ehemaligen Herr­
schaftshaus eines Bauernhofs. Vor
sechs Jahren übergab die Stadt
Herne das recht baufällige Gebäu­
de an die Musiker. Mit viel Eigenen­
gagementmachten die Bandsunter
Mithilfe der Stadt daraus ein Domi­
zil, das sich sehen lassen kann. In
einem eigens gegründeten Verein
wird eine gemeinsame Linie vertre­
ten,Querelenbleibenda ein Fremd­
wort. Mittlerweile gibt es sogar ein
kleinesTonstudioam Stennert.

An die Öffentlichkeit treten die
Amateure und Semi-Profis des Mu­
sikertreffs beim jährlichen Stennert­
Spektakulum,eine regeSzenealso,
hübenwie drüben.

Zurück zum Anfang: "Musikali­
sche Diaspora"? Zumindest der
SchreiberdieserZeilenweist Derar­
tiges weit von sich. Und setzt ein
engagiertes "Und sie bewegt sich
doch!" entgegen ... •

Ein Herrschaftshaus für
die Musik

Das gilt auch für eine andere
Gruppe aus Wanne-Eickel,die sich
in der jüngeren Vergangenheitwe­
nigstens den Status eines Geheim­
tips erarbeiten konnte: Lins& Ford.
DerWanne-EickelerBassistundGi­
tarrist und die walisische Sängerin
entwickelten sich mit melodischen
Kompositionen zu den "Großmei­
stern der leisen Töne". Dianne
Fords ausdrucksvolle Stimme, die
mühelos ein kleines Orchester er­
setzen kann, und eine spärliche
aber hervorragend eingesetzte Be­
gleitunghabenLins& Fordzu Recht
eine respektable Fangemeindeein­
gebracht. So erhielt das Debütal­
bum des Duos, .Lonely Shadow",
insgesamt sehr gute Kritiken.

Mit leisen Tönen
zum Erfolg

ten Pop vollzogen. Eine Platte, die
viele Achtungserfolge einbrachte,
den verdienten Sprung bis ganz
nach oben bisher aber nicht schaff­
te.

Das Duo "Uns & Ford", er Wanne-Eickeler, sie Waliserin,
ve.rzaubert sein Publikum vor allem mit leisen Tönen. Ihre
erste Langspielplatte "Lonely Shadows" hat überraschend
viele Freunde und Käufer gefunden. Bei ihren Auftritten in

Herne spielen sie stets vor großem und begeistertem
Publikum, aber natürlich .weiß man auch längst außerhalb der

Stadtgrenzen das Duo zu schätzen. Auch eine Art von
Werbung für die Stadt, und zwar nicht die schlechteste.

"This very wonderful Herne Town­
folk ..." Daß der Prophet im eigenen
Land wenig gilt, ist ja bekannt.
Trotzdem überrascht die Offenheit
der Engländer im Vergleich zur un­
terkühlten Reserviertheit in deut­
schen Landen.

Der Anfang war jedenfalls ge­
macht. Viele Bands eiferten von nun
an den Vorreitern nach - wobei die
Wanne-Eickeler merkwürdigerwei­
se stets wesentlich reger waren als
die Gruppen aus dem alten Herne.
Eine komplette Auflistung würde
den Rahmen dieses Artikels zweifel­
los sprengen. Die Vorgruppe ihrer­
seits ruhte sich nicht auf ihren Lor­
beeren aus. Sechs Produktionen
wurden es insgesamt bis zum Jahre
1986. Gerade dieses Jahr brachte
für die Wanne-Eickeler den großen
Umbruch - was sich nicht nur
durch die Namenserweiterung in
.The Vorgruppe" dokumentierte.
"Golden Gates" hieß das neue Al­
bum (von Aufruhr produziert), womit
die Wanne-Eickeler den Wechsel
von der Avantgarde zum intelligen-

Veröffentlichungen. Die Tonträger­
Lawine ins Rollen brachte ausge­
rechnet eine Band, die heute mit
stark verändertem Sound und Ima­
ge eine wichtige, vielleicht die wich­
tigste Rolle in der städtischen Pop­
palette spielt: Die Vorgruppe. "Erste
Auslese" nannte sich die kleine
Scheibe Vinyl, die das damalige
Quintett 1980 in Eigeninitiative pro­
duziert hatte. Eine kleine Sensation,
nicht mehr und nicht weniger. Und
das nicht nur wegen der unbestritte­
nen Pionierdie·nste. Der Mut der fünf
Wanner Pennäler wird umso re­
spektabler, wenn man sich vor Au­
gen hält, daß keiner der Teenager
sein Instrument auch nur annä­
hernd beherrschte ...

Und noch etwas ist in diesem Zu­
sammenhang erwähnenswert. John
Peel, einer der bedeutendsten New
Wave- und Avantqarde-.Päpste",
spielte die Vorgruppe in seiner Ra­
dio Show auf dem britischen Sen­
der. Nur zwei Jahre später kom­
mentierte der New Musical Express
die zweite Vorgruppe-LP wie folgt:

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Mit seinen strahlenden Arbeiten
schlüpfte Jochen Bruck in eine
Marktlücke. 1982stellte der Diplom­
ElektrotechnikerzumerstenMal auf
der Hannover-Messe aus und er­
hielt prompt den Design-Preis für
gute Industrieform. Von Messe zu
Messe stiegen die Auträqe und die
Auszeichnungen.Seitdem sind sei-

Auf der Suche
nach Aufträgen

M it leuchtenden Ideen ma­
chen Jochen Bruck und
Rainer Belitz Herne im

In- und Aus- land bekannt. Sie ma­
chen Licht zuGeld und habendamit
großenErfolg auf dem internationa­
len Markt. Ihre Lampen sind mehr
als nur Beleuchtung.Sie verbinden
auf eine neuartigeWeise Kunst mit
Technik. Das Lichtobjekt "Gloria"
zum Beispiel ist zwölf Zentimeter
hoch und ruht auf einem runden
metallfarbenen Sockel. Säulen tra­
gen eine Kugel, die von unten von
einer Halogenbirne angestrahlt
wird. Das Lichtwird durch die Kugel
geworfen, ihre Blasenwerfen ein bi­
zarres Muster auf die Wand. Oder
der "Klassiker" der Bruck'schen
Lampen-Kollektion: das "Prisma­
cryl". Ein Halogen-Spot wirft von
unten Licht in drei Prismen,die sich
drehen. Das Licht wird in seine
Spektralfarbenzerlegt,bevor esden
Raum dekoriert. Das Objekt gab
dem Unternehmen der beiden jun­
gen Geschäftsführer Bruck und Be­
litz übrigens den Firmennamen "j.
bruck-prismacryl-lichtobjekte".

Wer in der Dunkelheit von der
Autobahn kommend auf Herne
zufährt, erlebt bei klarem Wetter
ein beeindruckendes bis un­
heimliches Schauspiel: er sieht
mächtige Industrieanlagen in
hellem Lichterglanz erstrahlen,
rote Lampen an hohen Türmen
blinken, irisierende Dampf­
schwaden aus Kühltürmen ent­
weichen. Ein wahrhaft imposan­
tes Schauspiel, das es noch da­
zu ganz gratis gibt.
Aber natürlich wird die Stadt

nicht nur von dieser Arbeitsku­
lisse geprägt, längst nämlich
wird in Herne an Schreibtischen
und Computer-Terminals über
Produkte der Zukunft nachge­
dacht. Und hergestellt werden
sie natürlich auch.

In der Serie Herner Unterneh­
men stellt die Bürgerillustrierte
einen Betrieb vor, der bereits
eifrig mit groBem Erfolg produ­
ziert, die "J. Bruck Prismacryl
Lichtobjekte" . Das kleine Unter­
nehmen an der IndustriestraBe
stellt Lampen her. Wases genau
mit diesen Lichtobjekten auf
sich hat, erfahren Sie aus dem
folgenden Beitrag von Angelika
Wölk, die das Unternehmen für
die Bürgerillustrierte ins rechte
Licht gerückt hat. Die Klagen
übrigens, die die Unterneh­
mensleitung über die mangel­
hafte Produktionsstätte vor­
bringt, sind in der Zwischenzeit
gegenstandslos geworden. Die
neue Halle steht seit einigen
Monaten.
Foto: O. Berg
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len, um den sich Rainer Belitz in der
Hauptsache kümmert, und der Ver­
kauf der Objekte, laufen, wie man
so sagt.

Und zwar so flink, daß die beiden
Geschäftsführer Bruck und Belitz so
schnell wie möglich eine neue Halle
bauen wollen. "Wir leiden unglaub­
lich unter Platzmangel" , beklagt
sich Rainer Belitz. Die Werkstatt sei
ein Chaos. Neue Ausstellungsräu­
me fehlten dringend. Beide möch­
ten lieber heute als morgen den
20köpfigen Mitarbeiterstab erwei­
tern, können aber kaum die jetzigen
Angestellten unterbringen. "Die
Stadt läßt sich mit unserer Bauge­
nehmigung so viel Zeit", beleuchtet
der .Lichtkünstler" Jochen Bruck
die Hintergründe für seine Kritik,
"daß ich das kaum noc'fl bezahlen
kann. Stapelweise liegen Aufträge
auf den Schreibtischen, die bearbei­
tet werden müßten. Wir arbeiten
manchmal bis in die frühe Nacht
hinein. Wenn ich weiter führend
bleiben will, muß ich auch unter die­
sen Bedingungen die Lieferzeiten
einhalten." Sonst, befürchten die
energiegeladenen Geschäftsleute,
springen die Kunden ab.

Dazu zählen in der Hauptsache
die Möbelindustrie, Geschäftsleute,
die Büro oder Verkaufsflächen aus­
leuchten lassen, Lichtstudios, Kom­
munen und zunehmend auch priva­
te Käufer. Die Lichtobjekte gehen
von Herne aus in fast alle europäi­
schen Länder, nach Island und Tal­
wan.

Marktführend sind die beiden hei­
len Jungunternehmer mit ihrer vor­
erst letzten Errungenschaft, dem
High-Line-System. Halogen-Leuch­
ten werden an zwei blanke Kupfer­
seile, die an der Decke angebracht
werden, geklemmt.

Seine Lampen-Kollektion - sie
besteht jetzt aus rund 200 Objekten
- hat Jochen Bruck zum größten
Teil selbst entworfen. Und damit hat
er nach und nach das Unternehmen
seines Vaters - die .Bruck
GmbH" - auf ein zweites Bein ge­
steilt. ,,wir haben früher in der
Hauptsache Leuchtenteile vertrie­
ben", erinnert sich der 39jährige.
"Als ich vor zehn Jahren in den Be­
trieb einstieg, habe ich versucht,
auch eigene Objekte zu verkaufen."
Das Experiment ist gelungen. Der
Jahresumsatz liegt bei sechs Millio­
nen. Beide "Beine" des Unterneh­
mens, der Vertrieb von Leuchtentei-

Leuchtkunst

Mit Acryl arbeitet der kreative
und unkonventionelle Geschäfts­
mann fast ausschließlich. Das Ma­
terial ist für Licht prädestiniert, es ist
transparent und läßt sich leicht ver­
arbeiten.

Von Lampen kann man beim
Anblick solch futuristisch
anmutender Gebilde kaum

noch sprechen, schon
eher von Uchtobjekten.

Produziert werden dieses und
andere Modelle von dem
Herner Unternehmen

"prismacryl", das mit seinem
Design nicht nur Preise

einheimst, sondern auch den
internationalen Markt erobert
hat. Mit ihren leuchtenden

Ideen machen Jochen Bruck
und Rainer Belitz seit 1982

gute Geschäfte.

ne Objekte in allen wichtigen Fach­
katalogen vertreten. Jochen Bruck
erklärt sich das so: "Andere Unter­
nehmen gehen auch neue Wege bei
der Produktion von Lampen. Aber
unsere Objekte unterscheiden sich
durch den eigenständigen Stil so
stark, daß wir kaum von Konkurrenz
zu anderen Firmen reden können."
Große Unternehmen produzieren
für die maschinelle Fertigung, die "j.
bruck prismacryl lichtobjekte" stellt
alles in Handarbeit her.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



"Mobile Spielbetreuung" heißt
das im Pädagogenjargon,was vor
elf Jahrenbereits probeweisemit ei­
nem Kleintransporter begonnen
hatte.

Bestärkt durch die Resonanzdes
Probelaufes entschied die Stadt
Herne 1979, einen alten Linienbus
der Herne-Castrop-Rauxeler Stra­
ßenbahngesellschaft anzukaufen
undumzurüsten.DieSparkassehalf
mit einer Spende, und das Arbeits­
amt gab grünes Licht zur Einrich­
tung einer Arbeitsbeschaffungs­
maßnahme.Drei Erzieherinnenund
Erziehertraten ihren zunächst befri­
steten Job an. "Spielplatzfreie Zo­
nen", fünf an der Zahl, waren
schnell gefunden.Einmal in der Wo­
che, an einem festen Tag, rollte die
Tobedüsefortan in die Gebiete,wo
Kinder nicht gerade ideale Bedin­
gungen zum Spielen und Austoben
vorfanden. An Bord jede Menge
Spiele und Bastelmaterial. Der In­
nenraumdes Busseswar so umge­
baut worden, daß neben Tischen
und Bänken auch ein Elektroherd,

Es begann mit
einem Linienbus

Standort Buschkamp. Die Ru­
he im Obergeschoßdes Dop­
peldeckers ist den Erziehern

verdächtig. "Normalerweise sprin­
gen die rum", doch heute sind nur
ein paar Kinder gekommen. Zwei
spielen "Vier gewinnt", andere le­
gen ein einfaches Puzzle zusam­
men.Draußen,gegenüberden Häu­
sern der Siedlung, fährt ein Junge
das heiß begehrte "Moon-Car", ein
Freund läuft nebenher. Es nieselt,
und einige sind zur Hausaufgaben­
hilfe verschwunden. Es ist ruhig
heute im .Tumrnelhumrnel".

Doch ist das nicht die Regel.
Meistwerdendie Spielmobileschon
sehnsüchtig von den Kindern aus
der Umgebungerwartet, die genau
wissen, wann der Bus mit dem vie­
len Spielzeug in ihr Viertel kommt.
Zehn Standorte in Herne und
Wanne-Eickel fahren die beiden
Busse in einem regelmäßigen
Rhythmusan.

I:
a:tcn.-a:t
I:

Wer auf gute Ideen kommmen
will, muß manchmal nur über
die Grenzen sehen. So hat die
Stadt Herne vor nunmehr acht
Jahren ein gutes Beispiel aus
England aufgegriffen und einen
mobilen Spieldienst eingerich­
tet. In Stadtteilen, wo Spiel­
plätze und Jugendheime dünn
gesät waren, sollten umgerüste­
te Busse wenigstens zeitweise
den Kindern Spielmöglichkeiten
bieten. Der erste in Betrieb ge­
nommene Bus hieß "Tobe­
düse", 1986 kam als zweiter die
"Tummelhummel", ein ausran­
gierter Doppeldeckerbus der
Berliner Verkehrsbetriebe, hin­
zu.
Ute Eickenbusch ist für die Bür­
gerillustrierte einmal mit auf
Reisen gegangen.
Fotos: Presseamt
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5.500 Mark stehen pro Bus im
Jahr zur Verfügung, eine Summe,
für die die ..Spielmobiler" zum Bei­
spiel Materialien kaufen. Denn
Schwund gibt es immer: Einiges
kommt weg, anderes ist nach häufi­
ger Benutzung nicht mehr zu ge­
brauchen. Kleine Gaben der Eltern
wie Tapetenrollen oder Woll reste
helfen, den Etat zu schonen.

Weitere 4.000 Mark können jähr­
lich für Honorarkräfte ausgegeben
werden. Und das ist nötig, denn be­
sonders im Sommer kann auf zu­
sätzliche Helfer nicht verzichtet
werden. Fast jedes Wochenende
sind die beiden Busse dann unter­
wegs, um bei Sommer- und Fami­
lienfesten die Kinderbetreuung zu
garantieren. Für die ..Spielmobiler"
ist das nicht immer ein reines Ver­
gnügen, besonders wenn von ihnen
auch an Wochenenden "volle Po­
wer" erwartet wird.

Aber auch im Winter bleiben die
beiden Busse nicht in der Garage.
Ist man in der Vergangenheit wegen
der Kälte, die auch die beste Stand­
heizung nicht in wohlige Wärme ver­
wandeln konnte, im Winter auf
Schulräume ausgewichen, will man
künftig eine kleine Pause von einem
Monat einlegen und nur noch zur
Not Gebäude nutzen.

Für die Helfer harte Arbeit

deutschen, italienischen und spani­
schen Spielgefährten nicht so wohl
oder umgekehrt, je nachdem, wer in
der Mehrheit ist. Oftmals liegt das
einfach an den mangelnden Sprach­
kenntnissen. Mit originellen Ideen
helfen die Erzieher sich und den
Kindern über die Klippen hinweg: Im
Dannekamp in Wanne-Eickel etwa,
einem Standort mit einem hohen
Anteil ausländischer Kinder, starte­
ten sie eine gemeinsame Kochak­
tion, bei der sich der Bus in eine
lustig-lärmende deutsch-türkische
Taverne verwandelte.

Willi Strankfeld und Karin Kania
von der .Tobedüse" haben mittler­
weile feste Stellen, ein Jahresprakti­
kant ergänzt das Team. Noch befri­
stet sind dagegen die Verträge der
.Tummelhummel" -Mitarbeiter Pe­
tra Allmenröder, Margarete Laken­
berg und Kurt-Werner Hoppe (der
im übrigen wie sein Kollege Strank­
feld gleichzeitig das Gefährt lenkt).
Geplant ist, auch den zweiten Bus
nach Ablauf der Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahme mit zwei Festan­
gestellten zu besetzen.

Wie unterschiedlich die örtlichen
und sozialen Gegebenheiten der
einzelnen Standorte sind, merkten
die Erzieher schnell. Haben sie im
Horsthauser Park oder am Eichen­
weg nahzu ideale Bedingungen mit
weiträumigen Grünflächen, müssen
sie sich etwa am Buschkamp mit ei­
nem Schotterstreifen als Spielflä­
che begnügen. Auch was Alter, An­
zahl und Zusammensetzung der Be­
sucherschar angeht, weichen die
"Haltestellen" der Spielmobile stark
voneinander ab.

Mal sind es 30, bisweilen aber
auch 70 Kinder und Jugendliche,
die an einem Nachmittag die Busse
stürmen, und bei den Ferlenaktio­
nen kommen sogar noch mehr. Ge­
dacht ist das Angebot für Sechs- bis
Vierzehnjährige, doch die lange
Laufzeit der .Tobedüse" bringt es
mit sich, daß auch Ältere, die mit
dem Bus groß geworden sind, "ih­
rem" Spielmobil die Treue halten.

Nicht unproblematisch für die Pä­
dagogen sind gemeinsame Aktio­
nen von ausländischen und deut­
schen Kindern. Entweder fühlen
sich die türkischen Kinder unter den

Toller Spaß für
Groß und Klein

eine Spüle, Kisten und Regale ihren
Platz fanden. Tischtennisplatte,
Hockeyausrüstung und Luftkissen
ergänzten das Angebot. Doch der
tägliche Wechsel erwies sich bald
als ungünstig. Größere Aktionen
oder Basteleien wie das Anfertigen
von Gipsmasken ließen sich nicht
an einem Tag zu Ende bringen, und
so entschloß man sich, einen Zwei­
bis Dreitage-Rhythmus einzuführen.

Und dabei ist es bis heute geblie­
ben. Seit im vergangenen Jahr die
.Turnrnelhummel" dazukam, kön­
nen zehn statt fünf Standorte ange­
fahren werden.

Die "Tobedüse" war der erste
Spiel bus, den die Stadt 1979 In

Betrieb nahm. Woche für Woche rollt
der Bus in jene Stadtgebiete, die

nicht gerade mit attraktiven
Spielplätzen gesegnet sind.

Die "Tummelhummel" ist der jüngste
und zweite Spiel bus des städtischen

Jugendamtes. Früher einmal
fuhr der Doppeldecker als Unienbus

durch die Straßen von Berlin.
Heute transportiert das Fahrzeug

Spielgeräte zu den Kindern in Herne.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Nachdemder letzteAktendeckel
fortgeräumt war, stapelte die städti­
sche Bücherei ihre Bücher in den
Regalen.Seit 1912 fristete die Bü­
cherei in den Kellerräumendes Rat­
hauses ihr Dasein, und die Biblio­
thekare waren froh über den Orts­
wechsel, der sie samt ihren Folian­
ten endlich ans Tageslicht brachte.
Die Leser übrigens auch, wie der
HernerAnzeigereinenTagnachder
Eröffnung am 15. Januar 1930
schrieb. Schon eine viertel Stunde
vor Eröffnunghatte sich eine lange

Räume für die Bücherei

In das freigewordene Haus an
der Bahnhofstraße7c zog anschlie­
ßend die Polizeiverwaltungein. Für
die Beamtenbauteman die ehema­
ligen Zellen zu Diensträumen um;
im KeIlergeschoßentstanden neue
Zellen undWachräume.Am 22. Juli
1922 konnte das Staats-Hochbau­
amt Dortmund dem Regierungsprä­
sidenten Arnsberg berichten, daß
die Umbauarbeiten erfolgreich ab­
geschlossen seien und "die noch
auszuführenden Arbeiten das Ge­
bäudenicht wesentlich verändern",
sondern "wie die bereits ausgeführ­
tenArbeiteneinerVerbesserungder
Gebäude" darstellten. Doch auch
die Polizeiblieb nicht lange Herr im
Haus: Im Mai 1929taten es die Poli­
zeibeamten ihren Kollegen vom
Amtsgericht gleich und zogen in ei­
nen Neubauam Behördenviertel.

Den Richtern folgt
die Polizei

Die Amtsgeschäfte liefen gut,
undzwölf Jahre später bereits muß­
ten aus Platzmangelweitere Räum­
lichkeiten in Privathäuserndazuge­
mietet werden. Als sich herausstell­
te, daßman auf Dauer auch mit die­
ser Notlösung nicht leben konnte,
trafen sich im Mai 1907 der inzwi­
schen zum Ersten Bürgermeister
avancierte Schaefer, Vertreter des
Justizministeriums, des Ministeri­
ums für öffentlicheArbeiten unddes
Amtsgerichts mit dem Kreisbauin­
spektor, um über einen Neubau zu
beraten. Inzwischen war nämlich

Platzmangel macht
Neubau notwendig

klar geworden, daß wegen der ge­
planten Neuorganisationder Justiz­
verwaltung und einer damit einher­
gehenden Erweiterung der Zustän­
digkeiten von Amtsgerichten auch
mit einer deutlichen Steilenvermeh­
rung zu rechnen war, und das vor­
handeneGebäudeendgültig aus al­
len Nähtenplatzenwürde. Es sollte
allerdingsnoch 14Jahredauern,bis
dievonRathausbaumeisterWilhelm
Kreis erbauten neuen Amtsräume
am Bergelmannshof bezogen wer­
den konnten.

Herne gehörte ursprünglich
zum Gerichtsbezirk Strünke­
deo Durch Patent vom SeIT

tember 1814 war in Bochurn das
Stadt- und Landgericht eingerichtet
worden, in dessenAmtsbezirk auch
Herne lag. Von 1849schließlich bis
ins Jahr 1879 waren das Kreisge­
richt und das Amtsgericht Bochum
für Herner Rechtsstreitigkeiten in
erster Instanzzuständig.

Mit dem "Gesetz, betreffend die
Errichtung eines Amtsgerichts in
Herne" vom 20. März 1889wurde
der Schlußpunkt unter jahrelange,
zähe Verhandlungen gesetzt, die
Hermann Schaefer, zu jener Zeit
noch Amtmann in Herne, geführt
hatte.

Das vier Richtern als Amtssitz
dienendeHaus an der Bahnhofstra­
ße wurde am 1. Oktober 1892 sei­
ner Bestimmung übergeben.Amts­
richter August Jost und Assessor
Schmitz waren die ersten Gerichts­
Herren dieser neuen Instanz.

Wer hätte niC;ht schon mal bei
einem Stadtbummel seine Phan­
tasie spielen lassen und darüber
nachgedacht, was sich wohl
hinter den Mauern jener Häuser
abspielt, an denen man gerade
vorbeispaziert.

Der folgende Beitrag von Man­
fred Hildebrandt führt uns an
die Bahnhofstr. 7c, wo früher
einmal das Herner Amtsgericht
stand. Zwar iSt diese Justizbe­
hörde längst ins Viertel am
Friedrich-Ebert-Platz umgezo­
gen, und das Gebäude selbst
hat vor einigen Jahren dem City­
Center weichen müssen, aber
die wechselvolle Geschichte
des Hauses erschien uns so in­
teressant, daß wir sie für die
Bürgerillustrierte haben auf­
schreiben lassen. Den Älteren
zur Erinnerung, den Jüngeren
zur Kenntnis.
Fotos: Stadtarchiv, Presseamt
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Amtsrichter August
Jost und sein

Assessor Schmitz
quartierten sich am

1. Oktober 1892 im neu
erbauten Amtsgericht
an der Bahnhofstraße

ein.
Die schöne Postkarten­
ansicht stammt aus der
Zeit um 1900; das Foto

oben zeigt das
Gebäude Anfang

April 1969,
kurz vor dem Abbruch,
als das Amtsgericht
dem geplanten City­

Center weichen mußte.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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die Bücherei und zwei Monate spä­
ter die 1948 gegründete Bücherei
des deutschen Ostens. Doch auch
deren Aufenthalt sollte nicht von
Dauersein.NeunzehnJahrespäter,
am 15.April 1969, vollzog sich der
endgültig letzte Umzug an der
Bahnhofstraße7c. Die Herner Zei­
tung faßte es unter der Überschrift
"Das alte Amtsgericht unter der
Spitzhacke. Stadtsanierung hinter­
läßt kräftige Spuren" zusammen.

Anstelle des Amstgerichtswuchs
dasCity-Centerin die Höhe.Damals
hatte man mit Denkmalschutzeben
noch nicht so viel im Sinn. Heute
denktman natürlich andersdarüber
und saniert längst behutsam und
mit Augenmaß. Für das ehemalige
Amtsgericht kommt diese Einsicht
zu spät, und so erinnern nur noch
leicht vergilbte Fotos in den städti­
schenArchiven an jenes Gebäude.

Von 1849 bis 1879 waren
das Kreisgericht und das
Amtsgericht Bochum für

Herner Rechtsstreitigkeiten
in erster Instanz zuständig.
Amtmann Hermann Schaefer
mußte lange und zäh ver­
handeln, bis Herne endlich
1889 ein eigenes Amtsge­
richt zugesprochen bekam.

Fünf Jahre nach dem
Zweiten Weltkrieg zogen
die Stadtbücherei und

die Bücherei des Deutschen
Ostens in das ehemalige

Amtsgerichts-Gebäude ein.
Kulturstätte blieb das Haus
dann bis zum Abbruch 1969.

Als die ärgste Not gelindert war,
kam im Februar 1950 wieder die
Kulturzu ihremRecht. Eszogenein

Ein Haus verschwindet

die Rundeder Herner Dezernenten
nämlich bereits zwei Jahre zuvor
tolqende Überlegung angestellt:
"Die vier Zimmer im Haus Bahnhof­
straße 7c sollen der SA Standarte
457 Herne zur Benutzungals Stan­
dartengeschäftszimmer zu einem
Mietpreis von monatlich 50 RM
überlassen werden...". Die Nazis
hielten dann tatsächlich 1938 Ein­
zug und machten das ehemalige
Amtsgerichtsgebäudefür acht Jah­
re zum Zentrum ihrer örtlichen
Machtentfaltung.
Als nunmehr sechster Mieter zog

nach dem ZweitenWeltkrieg im Ja­
nuar 1946 das städtische Wirt­
schaftsamt in die von den Nazisge­
räumten Räume ein. Zuvor aller­
dings waren wieder einmal einige
Umbauarbeitennötig, bevor in fünf
großen Räumen die Arbeit aufge­
nommenwerden konnte.
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Töpferkunst im Amtsge­
richt

Einen Monat später erhielt die
Bücherei Gesellschaft; in zwei Eta­
genmietetesich dasstädtischeMu­
seum mit seinen Sammlungen ein.
Von MuseumsleiterKarl Brandt ins­
zenierte Sonderausstellungen zu
Themen wie .Buhrbesetzunq"
(1922/24), "Neuzeitliche Töpfer­
kunst" (1936), "Nationaler Kitsch"
(1936)sowie "Flachs und seine Be­
arbeitung in alter und neuer Zeit"
(1936) lockten in den Folgejahren
viele Besucher an.

Daßdas Museum im September
1938 dann doch ins Obergeschoß
von SchloßStrünkedeeinzog, hatte
neben der besseren Unterbringung
einenweiteren, besonderenGrund.
Unter Tagesordnungspunkt8 hatte

Schlange Lesehungriger gebildet,
was die Zeitung als Beweis dafür
wertete, "wie sehr die Bücherei ei­
nem Bedürfnis entspricht. Selbst
von den entlegensten Grenzen der
Stadt wird sie in Anspruch genom­
men ..."
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Aus dem Mangel wurde Hunger,
und 1918 mußten dann schließlich
"fleischlose Wochen" ausgerufen
werden. Auch die Versorgung mit
Gemüse funktionierte nicht mehr.
Ab 1917 wurde die Steckrübe not­
gedrungen das Leib-undMagenge­
richt der Herner. Mit Steckrüben­
marmelade, Steckrübenschnitzeln
oder Steckrübenpudding versuch­
ten die Frauen ihre Familien durch­
zubringen. Zu diesem Zeitpunkt
konnten sich die Herner auch nur
noch schlecht selbst helfen. Wer
sich von Verwandtenoder Bekann­
ten auf dem Land etwas Eßbares
schicken lassenwollte, der lief Ge­
fahr, bestraft zu werden. Auf dem
Postamt saß ein Polizist,der darauf
achtete, daß keine Lebensmittel
verbotenerweise nach Herne ka­
men.

So war es keinWunder, daß sich
die Unzufriedenheit in der Bevölke­
rung ständig vergrößerte. Einige
Mitglieder der Lebensmittel­
Kommissiongerieten zudem in den
Verdacht,sich selbst zu bereichern.
Die Gewerkschaften forderten die
AufnahmevonsechsArbeitervertre­
tern der verschiedenen politischen
Richtungenin die Kommission,was

Steckrüben statt Fleisch

Die Herner Selbsthilfe erwies
sich dafür aber im Vergleichmit an­
deren Organisationen als ausge­
sprochen effektiv. Die preußische
Obrigkeit bestimmte zum Beispiel
den Kreis Meschede zur Patenge­
meindefür Herne,um die Milch und
Fleischversorgung zu verbessern.
Dieser Lieferkreis ließ die Herner
oftmals völlig im Stich. So mußten
mehr und mehr Milchkühe ge­
schlachtet werden, um die Fleisch­
versorgung zu sichern. In den Ge­
nuß der Minimalzuteilung von 200
Gramm Fleisch in der Woche ka­
men die Herner schon seit 1916
nicht mehr. DieStadt bemühtesich,
wenigstensdie Hälftedes Satzeszu
erfüllen, aber meistens konntennur
um 70 Gramm pro Kopf in der Wo­
che ausgegebenwerden,was unge­
fähr dem Gewicht eines Bockwürst­
chens entspricht.

Kriegskühe
und
Steckrüben

Als Anfang 1914 der Erste Welt­
krieg begann,wurde auch in Herne
zunächstJubelverordnet.Ob in der­
Kirche, der Synagoge oder der
Schule; überall wurden "Kaiser­
hochs" ausgebracht und offizielle
Dankgebetegesprochen. Wie echt
der Jubel der Herner war, läßt sich
heute nur noch schwer beurteilen.
DieStadtverordnetenjedenfalls wa­
ren von der neuen Lage nicht son­
derlich beunruhiqt und schienen
auch keinen Anlaß zur Besorgnis
haben zu müssen: Die deutschen
Armeen hattenzunächst einigenEr­
folg, die Fronten waren weit weg,
und die Herner Industrie bekamzu­
sätzliche Aufträge. Nach weit ver­
breiteter Meinung sollte der.Aus­
flug nach Paris" schon bis Weih­
nachten 1914wieder beendet sein.
So herrschte in Herne und seinen
Nachbargemeinden vorwiegend
Optimismus, zumal der Bergbauzu
einer Schlüsselindustrie für die
Kriegsführungwurde.

Am Anfang war noch Jubel

V iele Herner können sich
noch aus eigener Erfahrung
an die sogenannte"schlech­

te Zeit" der durch HungerundKrieg
gekennzeichneten Jahre 1941 bis
1947 erinnern. Nur noch wenige
wissen allerdings von dem Hunger
und den Steckrübenwinterndes Er­
stenWeltkrieges zu berichten.

Unsere Großeltern werden sich
noch genau an die Kriegsjahre
1914 bis 1918 erinnern, als es
mangels anderer Lebensmittel
statt Kartoffeln, Reisch und
Fisch, statt Eiern, Kuchen und
Gemüsen, Steckrüben satt gab.
Daswar in Herne so wie anders­
wo im Reich. Und auch die Her­
ner hatten sich natürlich Gedan­
ken gemacht, wie wenigstens
die ärgste Not zu lindern wäre.
Dieser Vergangenheit kommt

auf die Spur, wer einen Spazler.
gang in der Nähe des westfäli­
schen Städtchens Oelde macht.
Dort liegt noch heute, von zwei
Weltkriegen fast unbeschadet,
das jahrhunderte alte Haus
Geist. Welche Rolle dieser Her­
rensitz einmal für das leibliche
Wohl der Herner Bevölkerung
gespielt hat, schildert Kurt T~
hermes.
Fotos: K. Bootmann

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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lmVertrauen auf ihre Industrie­
stärke und ein schnelles Ende des
Krieges hatten die Herner Stadtvä­
ter keine ausreichende Vorsorge
getroffen, die Ernährungder Bevöl­
kerung sicherzustellen. Aus einem
kurzen Krieg wurde jedoch ein lan­
ger, undschon in der zweitenHälfte
des Jahres 1915 begann in Herne
die "Regentschaft der Brotkarte".
Bis weit in die zwanzigerJahre soll­
te es nicht mehr möglich sein, beim
Bäcker so viel Brot zu kaufen, wie
man brauchte.

Aber es sollte noch schlimmer
kommen. In den Jahrenvor dem Er­
sten Weltkrieg war der Fleischver­
brauch der Herner von etwas über
30 auf weit über 50 Kilogramm pro
Kopf und Jahr gestiegen. Die Kum­
pel undArbeiterwaren zu einembe­
scheidenen Wohlstand gekommen
und konnten sich so etwas mehr
Fleisch imTopf erlauben.Dagleich­
zeitig die Bevölkerungin Herne und
im gesamten Kohlerevier sprung­
haft angewachsen war, hatten die
Bauern ihreViehbeständedrastisch
erhöht, um den gewachsenen Be­
darf an Milch, Fleisch und Fett
decken zu können.

Die Erzeugung einheimischer
Futtermittelhatte allerdingsnicht im
entferntesten mit der Aufblähung
des Viehbestandes mitgehalten.
Darübermachte sich allerdingsnie­
mand in Deutschlandvor 1914Sor­
gen, konntemandoch für Kohleund
Stahlüberall in derWelt bekommen,
was gebraucht wurde: Gerste aus
Rußland,eiweißhaltigeLebensmittel
aus dem Mittelmeerraum oder Afri­
ka und Dünger aus Südamerika.
Der Krieg ließ dieses Kartenhaus
der Lebensmittelversorgungzusam­
menbrechen. Erschwerend kam
hinzu,daßviele Bauern und Landar­
beiter als Soldaten ins Feld ziehen
mußten.Auch wurden die Zugtiere
knapp,da diePferde jetzt vor Kano­
nen statt vor Pflüge gespannt wur­
den unddabei zu Tausendenim Ku­
gelhagel verendeten.

Die Brotkarte regiert

jedoch abgelehnt wurde. Jedenfalls,
der Hunger regierte weiter die
Stadt. Wenn auch Steckrüben und
Kriegskühe mit dazu beitrugen, daß
niemand in Herne verhungerte, so
litten doch viele Bürger der Stadt an
Unter- und Mangelernährung.
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Der Herner Oberbürgermeister
Dr. Sporleder war als ehemaliger
Soldat noch immer so von der Stär­
ke der deutschen Armeen über­
zeugt, daß er derartige Unterneh­
mungen zunächst für überflüssig
hielt. Als die Herner schließlich kei­
ne andere Wahl mehr hatten, als ih­
re immer knapper werdende Milch­
und Fleischversorgung zu verbes­
sern, gab es in der näheren Umge­
bung keine Möglichkeit mehr, genü­
gend Tiere unterzubringen und zu
versorgen.

Die Stadtverordnetenversamm­
lung setzte eine Lebensmittel­
Kommission ein, die unter Führung
von Dr. Sporleder die Ernährungs­
probleme lösen sollte. Die Stadt
kaufte nun Milchkühe, doch nur et­
wa zwanzig konnten im Herner
Stadtgebiet untergebracht werden.
Ihre Milch war für Kleinkinder ge­
dacht und wurde durch die neuge­
gründete städtische "Säuglings­
milchanstalt" verteilt. Alle anderen
Tiere mußten in weiter entfernt lie­
genden Orten untergebracht wer­
den.

Die Verbindungen des Bergbaus
halfen den Stadtvätern, in Ostwest­
falen Weidegründe für die Kriegskü­
he zu finden. In Beckum konnte
man auf zwei Weiden insgesamt 71
Kühe unterbringen, auf dem Was­
serschloß Haus Geist bei Oelde wei­
tere 33 Tiere. Haus Geist, das einer
mit der katholischen Kirche verbun­
denen Stiftung gehörte, lieferte
schon lange vor dem Ersten Welt­
krieg Grubenholz aus seinen Wäl­
dern an die Zechen. Hier wurden
auch die Kaltblutpferde gezüchtet,
die als .Haterrnotoren" Untertage
zum Einsatz kamen. Die Schloßher­
ren ließen sich allerdings die Herner
Notlage mit vier Mark pro Tag und
Kuh fürstlich bezahlen.

Stadteigene Milchkühe
sichern Versorgung

Einige Städte im Ruhrgebiet hat­
ten schon Ende 1914 die Ernäh­
rungsprobleme ernst genommen
und damit begonnen, auf städti­
schen Grünanlagen Gemüse anzu­
bauen. Andere Kommunen kauften
auf städtische Kosten Kühe, um der
Bevölkerung eine Mindestversorung
an Milch und Fleisch zu garantie­
ren.

Von der Not und dem Elend des
Ersten Weltkrieges zeugt auch

das Bild oben. Die Josephskirche
in Horsthausen verlor ihre vier

Glocken, die eingeschmolzen und
zu Munition umverarbeitet

wurden.
Auf Haus Geist im westfälischen
Oelde waren 33 Milchkühe unter­
gebracht. Für die Verteilung sorg-

te die eigens eingerichtete
"Säuglingsmilchanstalt" .
Haus Geist, das einer der

katholischen Kirche verbundenen
Stiftung gehörte, lieferte auch

Grubenholz an die Herner Zechen.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne



Risiko Frühgeburt

Als Frühgeburt bezeichnen die
Ärzte die vorzeitige Entbindungei­
nes Neugeborenen vor der 38.
Schwangerschaftswoche. Sind die
Organedes Kindes noch nicht rich­
tig entwickelt, nehmensie auch ihre
lebenswichtigen Funktionen nicht
auf. Ärztliche Maßnahmensind er­
forderlich, damit das Kind außer­
halbdes Mutterleibesüberlebensfä­
hig ist. Zunächst wird es in der Kli­
nik speziell ernährt und gepflegt.
Trotz allen Fortschritts ist die Neu­
geborenensterblichkeit sehr hoch,
"Deshalb versuchenwir, eine Früh­
geburt unter Einsatz aller medizini­
schen Möglichkeiten· zu verhin­
dem", erklärt Dr. Ludwig Spätling.
"Die Schwangeresollte sofort Bett­
ruhe einhalten. Vorzeitige Wehen
müssen medikamentös gestoppt
werden." So gewinnt der Arzt Zeit,
die Ursachen der vorzeitigen Ge­
burt zu erkennenund zu behandeln.
Es kann sich sowohl um eine Er­
krankung der Mutter als _auchdes

G espannt richtet sich der Blick
der Fachleute auf das Her­
ner Marienhospital.Denn an

der Universitätsklinik der Ruhr-Uni
Bochum findet nicht nur die Ausbil­
dung der Studentenstatt: Am Lehr­
stuhl für Frauenheilkundeund Ge­
burtshilfe läuft seit Anfang des Jah­
res ein insgesamt sechsjähriges
Forschungsprogrammzur gefahrlo­
sen Verhinderung von Frühgebur­
ten. Dazu der GynäkologeDr. Lud­
wigSpätling,Projektleiter:"Um eine
drohendeFrühgeburtzu verhindern,
mußten wir bislang massiv in den
Organismus eingreifen. Die dabei
entstehenden Nebenwirkungen
schienen das kleinere Übel. Diese
könnenjetzt mit Hilfe einesCompu­
ters verringert werden."

Die Umsetzung erfordert jedoch
einen hohen technischen Aufwand.
Deshalb arbeitet die Medizinische
mit der Fakultät für Elektrotechnik
der Ruhr-Universität intensiv zu­
sammen. Die benötigtenMittel wur­
den von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft (DFG), dem
Land Nordrhein-Westfalenund der
Stiftung des Marienhospitals zur
Verfügunggestellt.

Mancher neuer Erdenbürger
drängt früher als von der Natur
vorgesehen ans Weht der Welt.
Trotz erheblicher Fortschritte
der vor- und nachgeburtlichen
Medizin, hat ein Frühgeborenes
ein erheblich größeres Überl~
bensrisiko als ein normal ausg~
tragenes Kind. Kein Wunder al­
so, daß sich die Gynäkologen in­
tensiv mit Forschungsarbeiten
zum rechtzeitigen Erkennen ei­
ner drohenden Frühgeburt b~
schäftigen. Am Herner Marien­
hospital, das zur Universitätskli­
nik der Ruhr-Universität So­
chum gehört, ist man dabei, ein
computergesteuertes Gerät zur
gezielten Abgabe von wehen­
hemmenden Medikamenten zu
entwickeln.
Katrin Pröbstel hat sich für

die Bürgerillustrierte auf der Gy­
näkologischen Station des Ma­
rienhospitals umgesehen und
mit dem Forscherteam gespro­
chen.
Fotos: O. Berg

Erst mit Beginn dieses Jahrhun-
. derts begannen die Ärzte damit,
Frauen während der Schwanger­
schaft systematisch zu untersu­
chen. Heute weiß man bereits viel
über die im Körper einer Frau ablau­
fenden Vorgänge. Hochspezialisier­
te Technologien ermöglichen die
Kontrolle der Schwangerschaft und
- falls nötig - anschließende Be­
handlung. Dennoch verzeichnet die
Statistik bei mehr als fünf ProzentMehr aller Schwangerschafteneine Früh­
geburt. Für die Betroffenen selbst
bedeutet es eine schmerzvolle Er­
fahrung: Denn nicht nur bleibendeChanCen Schädigungen, sondern auch der
Tod des Kindes können die Folge
sein.

für die "Frühehen"
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Grundstein für das neue Konzept
ist eine Pumpe,die bei auftretenden
Wehendas Medikament in die Vene
geben kann. Diese hat Spätling mit
seinem Kollegen, dem Physiker
Falk Fallenstein, bereits in gemein­
samer Züricher Zeit entwickelt.
"Außer in Schweden und Zürich

Neuartige Pumpe
dosiert Medikament

Denn das Hormon hat nur dann ei­
ne unterbrechende Wirkung, wenn
eine Kontraktion (Anspannung)des
Gebärmuttermuskels besteht, oder
im Begriff ist zu entstehen.

Untersuchungenbelegenzudem,
daß sich der Uterusmuskel an eine
andauerndeGabe des hochwirksa­
men Medikamentsgewöhnt. Für die
erneut unterbrechendeWirkung ist
danneine erhöhteDosis notwendig.
Dadurch kann aber der Stoffwech­
sel aus dem Gleichgewicht ge­
bracht werden.

Ein spezielles Medikament, das
zur "Wehenbremsung" eingesetzt
wird, hat sich seit Jahren bewährt:
Die Überlebenschance des Fötus
kann durch die Verlängerung der
Schwangerschaft wesentlich ver­
bessert werden, Schwierigkeiten
bereitete allerdings die richtige Do­
sierungdes Medikaments,auchwar
mit Komplikationen als Folge von
Nebenwirkungen zu rechnen. Die­
ses Risikoließsich selbst durch Ge­
räte zur feineren Dosierung nicht
ausschließen.

Wehen treten phasenweise auf:
Durchschnittlich zwischen einer
undzehnpro Stunde,durch die kon­
tinuierliche Infusionwurden unnötig
hohe Substanzmengenverabreicht.

WetJenbremsung erhöht
Uberlebenschance

Kindes handeln; ebenso können
psychischeBelastungenausschlag­
gebendsein.

Mehr als fünf Prozent aller
Schwangerschaften enden mit
einer Frühgeburt. Und obwohl
die Medizin in der Versorgung

der "Frühchen" groBe
Fortschritte gemacht hat,
haben diese Kinder eine

geringere Überlebenschance als
normal ausgetragene

Neugeborene.
Das Herner Marienhospital
entwickelte ein Gerät zur

rechtzeitigen Erkennung von
Wehen und zur gezielten

Abgabe von wehenhemmenden
Medikamenten.

Bürgerillustrierte der Stadt Herne
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Ideen an gesunden Probanden
überprüft werden."

Befürchtungen , daß-das Kran­
kenhaus durch den Einsatzmoder­
ner Technik anonymerwird, mag er
nicht teilen. Vielmehr hält er es für
äußerst wichtig, die Technik "zum
Sklaven des Arztes zu machen".
Dennsie verschafft ihmZeit, sich in
Gesprächen um die Patienten zu­
kümmern.

Die Überwachung der
Wehentätigkeit per Computer

und die Steuerung der
Medikamentenabgabe erfordert

einen hohen technischen
Aufwand.

An der Entwicklung der
erforderlichen Geräte arbeitet
der Physiker Falk Fallenstein

von der
Fakultät für Elektrotechnik der

Ruhruniversität Bochum.

Geschlossen wird dieser Regel­
kreis durch einen Mikroprozessor
(Kleincomputer). Mit seiner Hilfe
wird die Abgabe des Medikaments
an die Häufigkeitder erkanntenWe­
hen angepaßt. Bei nachlassender
Wehentätigkeit reduziertdie Pumpe
allmählich auch die Substanzabga­
be.

Entwickelt und ausgetestet wird
das System an einem Tischcompu­
ter. Verkleinert und tragbar ist das
Gerät dannkünftig auch für den Ein­
satz am Krankenbett geeignet. So
auch für SpätlingseigenePatienten.
Für denOberarztgehörenOperatio­
nen und Visite neben der For­
schungsarbeit zum Tagesablauf.
"Das hat Vorteile", sagt er. "Vieles
bedenkt man gar nicht, wenn neue

Computer hilft dem Arzt

de Geburt "trainiert', zeichnet der
Wehenschreiberauf. Dem routinier­
ten Arzt ist es möglich, daraus tat­
sächliche Wehen zu erkennen. In
denComputerwurde jetzt eine idea­
lisierteWehenform eingegeben,mit
der er die aufgezeichneten Kurven
digital vergleicht. Mittlerweile liegt
er bei 80 Prozentseiner Diagnosen
richtig.

Nun arbeitet Fallenstein daran,
die Sensoren zu verkleinern. Denn
ein ganzer Satz dieser "Tonabneh­
mer" arbeitet noch zuverlässiger.
Damit könnte dann auch die Bewe­
gungsrichtung der Kontraktion er­
kannt werden, selbst wenn sich die
Patientinbewegt.
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Aus dem aufgezeichneten Kur­
venverlauf Wehen zu diagnostizie­
ren, bereitet dem Computer noch
Schwierigkeiten: Zu einer frühen
Zeit der Schwangerschaft sind die
empfangbaren Signale noch sehr
schwach. Aber auch dickeres Fett­
gewebe wirkt dämpfend. Die Auf­
zeichnungen registrieren darüber
hinausBewegungendes Kindesso­
wie die Atmung der Mutter. Auch
Kontraktionen,mit denendieGebär­
mutter lediglich für die bevorstehen-

Schwierige Diagnosen

wird diese Pumpe nur im Herner
Marienhospital eingesetzt", berich­
tet der Physiker stolz. Allerdings
müssen Medikamentenmenge und
die Abstände der Pumpvorgänge
noch von Hand eingestellt werden.
Als Ziel ihrer Arbeit schwebt den
beiden jedoch ein präzises und
selbständig arbeitendes System
vor.

Im ersten Schritt dazu haben sie
auf ein modernes elektronisches
Überwachungsgerät zurückgegrif­
fen: den Kardiotokographen. Der
zeichnet in Form von Kurven auf ei­
nem Papierstreifen Kontraktionen
der Gebärmutter sowie kindliche
Herztöne auf. Wehendrucksenso­
ren, den Muscheln eines Kopfhö­
rers ähnlich, werden am Bauch der
Patientin angelegt und liefern so
Rohsignale. Die Sensoren bleiben
während der ganzen Behandlungs­
dauer dort. Das sind mindestens
zwei Tage, sie kann sich aber auch
über zehn Wochen hinziehen.
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